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THEMA 1. WESEN UND AUFGABEN DER WIRTSCHAFT 

1) Merken Sie sich die Lexik:  
 
die Wirtschaft (-en) – , ; die Wirtschaftslehre – -

 ( ); wirtschaftlich – ,  
ausgeben –  ;  ,   ( );  Heute  habe  ich  viel  
Geld ausgegeben. "Gib nicht viel Geld aus!" – sagt die Mutter ihrem Sohn. 
sparen – , ; die Sparkasse; das Sparbuch. Sparen Sie Geld? 
Die Deutschen sind sehr sparsam. "Sparen lohnt sich", sagen die Deutschen. 
der Preis (-e) – ; hohe, niedrige, schwankende, feste Preise. Hier verkauft 
man zu festen (zu günstigen) Preisen. Preise können steigen oder sinken. Die 
Preise erhöhen sich wieder. 
der Hersteller (-) = der Produzent(-en) – , ; 
herstellen = produzieren = erzeugen. Was wird hier hergestellt (produziert)? 
der Verbraucher (-) = der Konsument (-en) – ; Der Mensch ist 
nicht nur Produzent, sondern gleichzeitig auch Konsument. 
einen Vertrag abschließen – . Täglich werden verschie-
dene Verträge abgeschlossen. 
eine Entscheidung treffen – . Alle wirtschaftenden 
Menschen treffen täglich Entscheidungen und beeinflussen dadurch wirtschaft-
liche Vorgänge. 

2) Lesen Sie bitte den Text, schreiben Sie in Form eines Planes den 
Grundgedanken jedes Absatzes auf, achten Sie dabei auf folgen-
de Texterläuterungen: 

 
der Topmanager – .  
Konkurs anmelden –  
der Geburtenknick – .:  
so Stackelberg – nach der Meinung von Stackelberg 
es gilt (zu + Inf.) – ,  ( .) 

 
Drei Grundfragen jeder Wirtschaftsordnung sind: 
– Was soll produziert werden? 
– Wie soll produziert werden? 
– Für wen soll produziert werden? 
Unternehmer und Verbraucher müssen die Grundfragen des Wirtschaf-

tens lösen. Jeder Unternehmer muss sich entscheiden: Was stelle ich her, wie 
viel, wie teuer, wann, für wen ...? Jeder Verbraucher ist gezwungen, täglich 
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wirtschaftliche Entscheidungen zu treffen: Was kaufe ich, wo, wann, wie viel, 
zu welchem Preis ...? 

Das Leben stellt vor uns immer wieder neue Probleme und Fragen: 
– Energie wird knapper... Atomkraft ja oder nein? 
– Benzin wird teurer... Weniger Autofahren? 
– Staatsverschuldung nimmt wieder stark zu... Müssen wir mit höhe-

ren Steuern rechnen? 
– Arbeitslosigkeit hält weiter an... Größere Berufschancen durch bes-

sere Ausbildung? 
Die wenigen Beispiele zeigen, wie vielseitig die Wirtschaft auf den 

Menschen einwirkt. Sie beeinflusst alle Lebensbereiche. Die Wirtschaft beein-
flusst den Menschen, der Mensch beeinflusst die Wirtschaft. 

Jeder Mensch, der arbeitet, aber auch jeder, der nicht mehr arbeitet, der 
Rentner, der Kranke, und jeder Mensch, der noch nicht arbeitet, jedes Baby, 
jedes Schulkind, nimmt in diesem System (in der Wirtschaft) einen bestimm-
ten Platz ein. Jeder hat seine Funktion. 

Selbstverständlich löst ein Topmanager, der Direktor einer Großbank, 
der Generaldirektor, der Präsident eines multinationalen Unternehmens einen 
größeren Impuls aus, als ein Baby, das gerade geboren ist. Trotzdem hat auch 
das Baby seine Funktion. Wenn es nämlich keine Babys mehr gibt, bleiben die 
Kliniken halb leer, dann bleiben die Babywäschefabrikanten auf ihren Waren 
sitzen, dann verkaufen die Kinderwagenfabrikanten nicht mehr so viele Kin-
derwagen, dann müssen die Hersteller von Babynahrung sich umstellen oder 
Konkurs anmelden, dann sind die Kindergärten nicht mehr voll. Die Kinder-
gärtnerinnen haben nicht mehr genug Arbeitsplätze. Die Schulen stellen einen 
"Geburtenknick" fest, und es werden keine größeren Schulen mehr gebaut, 
dann haben die Architekten, die Baufirmen weniger zu tun. 

Man könnte dieses und viele andere Beispiele noch unendlich fortset-
zen. Sie lassen aber auch erkennen, dass Wirtschaft letzten Endes Politik ist, 
die Wirtschaftspolitik. 

Unter Wirtschaft versteht man, so Stackelberg, die Gesamtheit aller 
Einrichtungen und Maßnahmen zur planvollen Deckung des menschlichen 
Bedarfs an Gütern. Das Wesen der Wirtschaft bildet das ökonomische Prinzip, 
d. h. das Rationalprinzip. Das ökonomische Prinzip lässt sich auf dreifache 
Weise ausdrücken: 

1. Mit gegebenen Mitteln ist der größtmögliche Erfolg zu 
erzielen (Maximalprinzip). 

2. Ein geplanter Erfolg ist mit dem geringsten Einsatz an 
Mitteln anzustreben (Minimalprinzip, Sparprinzip). 

3. Es gilt, einen möglichst großen Überschuss an Erfolg über den Mit-
teleinsatz zu erlangen. 
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3) Suchen Sie bitte im Text die Antworten auf folgende Fragen: 
 

1. Was versteht Herr Stackelberg unter Wirtschaft? 
2. Welches Prinzip bildet das Wesen der Wirtschaft? 
3. Wie kann man das Ökonomische Prinzip formulieren? 
4. Wie lauten die Grundfragen jeder Wirtschaftsordnung? 

 

 4) Hörtext. Wasserverbrauch 
 
Merken Sie sich die Lexik:  
sparsam – ,  
verbrauchen –   
der Verbrauch –   
der Verbraucher –   
pro Einwohner und Jahr –  
steigen/ sinken von … auf …, um … … …, … 
 
Zusätzliche Information: 
Früher sagte man den Deutschen nach, dass sie nur einmal wöchentlich bade-
ten oder duschten. Das scheint sich in den letzten Jahren geändert zu haben. 
 
Erzählen Sie über den Wasserverbrauch in Deutschland. Wie steht es damit in 
Russland? Sparen Sie Wasser? 
 

5) Inszenieren Sie das Gespräch zu dritt (mit dem Dolmetscher). 
Merken Sie sich die Lexik. 

 
das Wesen (-) – ,  
die Wirtschaft (-en) – , ; wirtschaftlich, wirtschaftliche 
Tätigkeit, wirtschaftliche Beziehungen 
der Bedarf (an Dat.) – , , ,  
die Deckung eines menschlichen Bedarfs –  

 
der Profit (-e) – , , ; Profit machen (ziehen, haben) 
das Unternehmen (-) – , , , ; -

, ,  
der Unternehmer (-) – ,  
das Wirtschaften – ,  
produzieren –  
die Ware (-n) – , ; wie die Ware so das Geld 
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der Preis (-e) – ; , , ; zu welchem Preis; wie der Preis, 
so die Ware 
 

,  -
? -

? 

  

  Kurz? Mit einem Wort? Schwer zu 
sagen. 

,  ,   
… , , 

. 

  

  Meiner Meinung nach ist das Wesen 
jeder Wirtschaft die Deckung des 
menschlichen Bedarfs. 
 

,  .  
,  

. 

  

  Ich würde so nicht sagen. Profite 
machen ist natürlich wichtig, aber 
das ist nur eine Seite der wirtschaft-
lichen Tätigkeit jedes Unternehmers. 

.  –  
-

. 

  

  Ja, eben. Jeder Unternehmer muss 
viele wirtschaftliche Entscheidungen 
treffen: was er produzieren soll, für 
wen, wie, wie viel soll die Ware 
kosten,  zu  welchem  Preis  und  wo  
soll die Ware verkauft werden und 
so weiter und so fort. Das sind auch 
die Fragen des Wirtschaftens. 

.  .   
 – -

 
. , -

-
. 
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6) Aufgaben zur Diskussion und Meinungsbildung: 
 

1. Energie wird knapper. Womit kann man rechnen? Wie beeinflusst 
die Energie das Studium der Studenten und die Tätigkeit der Wissenschaftler 
unserer Universität? Und in ganz Russland? 

2. Benzin wird teurer. Womit kann unsere Wirtschaft rechnen? 
3. Formulieren Sie das ökonomische Prinzip aus der Sicht  

a) des Verbrauchers und  
b) des Produzenten. 
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THEMA 2. MARKTWIRTSCHAFT. GÜTER UND GÜTERARTEN 
 

1) Merken Sie sich bitte folgende Lexik 

der Markt (Märkte) –   
die Marktwirtschaft –  
das Gut (Güter) –   
der Wettbewerb (e) – , , ; wett-
bewerbsfähig -  
das Eigentum (-tümer) an + Akk. – ., , 

; das Privateigentum, eigenes Auto, das Eigentum erwerben und 
vermehren.  
das Steuerorgan (-e) – ; steuern, der Steuermann, das Steu-
erpult, das Steuerorgan der Wirtschaft.  
der Umsatz (ä,-e) – ; die Umsatzsteuer, Gesamtmenge umgesetzter 
Waren, einen guten Umsatz von der Seife haben. Der Umsatz steigt (sinkt). 
das Angebot (-e) –  ( ) 
die Nachfrage (-n) –   
der Preis –  
die Preisbildung –   

2) Lesen und übersetzen Sie den Text.  
Erzählen Sie den Text nach. 

 
Marktwirtschaft 

Im 19. Jahrhundert entstand die freie Marktwirtschaft mit unbeschränktem 
Wettbewerb ohne jegliche Eingriffe des Staates. Viele Unternehmer erzielten 
Riesengewinne, und in ihren Händen bildete sich immer mehr Eigentum an 
Kapital. Man spricht deshalb auch vom kapitalistischen Wirtschaftssystem. In 
der Marktwirtschaft stellt jeder Haushalt und jede Unternehmung einen Ein-
zelplan auf, der sich aus den individuellen Vorstellungen ergibt. Die Grundla-
ge der Marktwirtschaft ist also der von jedem Unternehmen und jedem Haus-
halt aufgestellte Einzelplan. Die Einrichtung, die die Einzelpläne koordiniert, 
ist der Markt. Der Markt ist das Steuerorgan der Wirtschaft. Hier treffen sich 
Angebot und Nachfrage nach Gütern. Und als Lenkungsinstrument soll der 
Markt mittels fieier Preisbildung den Ausgleich von Angebot und Nachfrage 
bewirken. Der Begriff des Marktes ist besonders wichtig, da die Bundesrepublik 
eine Wirtschaftsordnung hat, die man als "Marktwirtschaft" bezeichnet. Dies 
bedeutet, dass sich die Mehrzahl der Preise über den "Markt" bildet. Die 
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Preise der Produkte werden also nicht festgelegt, etwa vom Staat, sondern 
kommen durch das Zusammentreffen "von Angebot und Nachfrage zustande. 
 

3) Spielen Sie bitte mit Ihrem Nachbarn (mit Ihrer Nachbarin) 
einen Dialog zwischen Gerd (oder Gerda) und Karl. 

G.: Herein, bitte!  
K.: Hallo, Gerd(a)!  
G: Grüß dich, Karl! Wie geht's? 
K.: Es geht. Ich habe dir dein Lehrbuch für Wirtschaftslehre mitgebracht. 
G.: Brauchst du es nicht? Hast du dich zum Seminar nicht vorbereitet?  
K.: Doch.  
G.: Dann kannst du mir erklären, welches Gut Wasser ist. Nimm bitte hier 
Platz!  K.:  Setzen  wir  uns  an  den  Tisch.  Nimm  ein  Blatt  Papier  und  einen  
Bleistift. Ich erkläre dir, welches Gut Wasser ist, und du machst ein Schema. 
Gell?  
G.: Na gut, ich versuche. Ob es mir aber gelingt?  
K.: Also: Was ist Wasser? Wirtschaftlich ist es bestimmt ein Sachgut. 
Schreib' oben in die Mitte: Sachgut!  
G.: Hab' schon geschrieben.  
K.: Um welches Wasser geht es?  
G.: Um Wasser in Meeren und Flüssen, um Trinkwasser, um beliebiges 
Wasser.  
K.: Es ist wichtig zu unterscheiden, um welches Wasser es geht. Da liegt 
der Hund begraben. Geht es um Wasser in Meeren und Flüssen, dann ist es 
freies Gut. Schreib' bitte links "freies Gut"!  
G.: Gemacht. Ich hab' verstanden, das Trinkwasser ist nicht freies Gut, son-
dern wirtschaftliches Gut.  
K.: Ja eben, weil es gereinigt wurde, also durch wirtschaftliche Tätigkeit 
des Menschen hergestellt wurde. Schreib' bitte rechts: "wirtschaftli-
ches Gut".  
G.: Geschrieben.  
K.: Fahren wir fort! Zum wirtschaftlichen Gut gehören: Konsumgut und 
Produktionsgut. Schreib' das unter das wirtschaftliche Gut!  
G.: So. Was weiter?  
K.: Konsumgut kann auch zweiartig sein: Verbrauchsgut, z. B. Trinkwas-
ser und Gebrauchsgut, z. B. Wasser in der Zentralheizung. Stimmt das?  
G.: Ja, das stimmt. Also unter das Konsumgut schreibe ich Verbrauchs- 
und Gebrauchsgut.  
K.: Produktionsgut kann auch Verbrauchsgut, z. B. Wasser als Rohstoff (Le-
bensmittel) oder Gebrauchsgut sein, z. B. Kühlwasser. Schreib' das auch. Und 
jetzt sehen wir, was für ein Schema du gemacht hast. 
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4) Veigleichen Sie bitte freies und wirtschaftliches Gut. Antwor-
ten Sie auf folgende Fragen: 

 
1. Freie Güter sind unbegrenzt vorhanden. Und wirtschaftliche Güter?. 
2. Wirtschaftliche Güter werden vom Menschen hergestellt. Und freie Gü-

ter? 
3. Wirtschaftliche Güter verursachen einen Aufwand. Und freie Güter? 
4. Freie Güter haben keinen Preis. Und wie steht es mit wirtschaftlichen Gü-

tern? 
5. Freie Güter sind nicht Gegenstand des Wirtschaftens. Und wie steht es mit 

wirtschaftlichen Gütern? 
6. Freie  Güter  sind  von  Natur  aus  konsumreif.  Und  wie  steht  es  mit  wirt-

schaftlichen Gütern? 

Gesamtdarstellung der Güteraten 

 

Gebrauchsgüter Verbrauchsgüter 

Luft, 
Meerwasser, 

Sonne 

Produktivgüter Konsumgüter 

zum mehrmaligen, 
mittelbaren 
(indirekten) 
Gebrauch 

zum einmaligen, 
unmittelbaren 

Verbrauch 

Banken 
Versicherungen 

Handel+Gewerbe 
Öffentlicher 

Dienst 

Patente 
Lizenzen 

Freie Güter Wirtschaftliche Güter 

Rechte Dienstleistungen Sachgüter 

Güter 
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Aufgaben zur Diskussion und Meinungsbildung: 

1. Was versteht man unter "Angebot und Nachfrage"? Begründen Sie Ihre 
Antwort! 
2. Luft ist ein freies Gut. Beurteilen Sie diese Aussage im Hinblick auf die 
Umweltverschmutzung! 
3. Nennen Sie Beispiele für Dienstleistungen, die Sie in Anspruch nehmen! 
4. Warum ist das Schlaraffenland (Märchenland mit Milchflüssen und Kis-
selufern) nur ein Wunschtraum? 
5. Welche Aussage ist richtig? 

a) Groschenromane haben keinen künstlerischen Wert, sie sind daher 
keine wirtschaftlichen Güter; 

b)  Schulausbildung ist freies Gut, da sie dem Schüler nichts kostet; 
c) Die Menschen werden nie im Schlaraffenland leben. 
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THEMA 3. PREIS UND PREISBILDUNG 

1) Merken Sie sich bitte folgende Lexik: 

der Preis, -e –  
der Gegenwert, -e –  
die Ware, -en –  
die Dienstleistung, -en –  
der Wert, -e – , ,  
der Verkauf –  
der Kauf – ,  
die Kaufkraft –  
die Allokation – ,  
gering – ,  
steigen (stieg, ist gestiegen) – , , , -

 

2) Lesen und übersetzen Sie den Text. 

Allgemein versteht man unter Preis den Warenpreis. Preis ist der Ge-
genwert für Güter und Dienstleistungen. Bei geringem Angebot und großer 
Nachfrage steigt die Ware im Wert und deshalb auch im Preis. Jedes Zu-
sammentreffen von Angebot und Nachfrage bezeichnet man als Markt. An-
gebot sind alle zum Verkauf bereitgestellten Güter, Nachfrage – alle zum 
Kauf begehrten Güter. Die Nachfrage ist abhängig vom Kaufwillen und der 
Kaufkraft. Der Gleichgewichtspreis räumt den Markt. Entspricht das Ange-
bot der Nachfrage, bildet sich ein ausgeglichener Preis. Ist die Nachfrage 
größer als das Angebot, steigt der Preis. Ist das Angebot größer als die 
Nachfrage, sinkt der Preis. Der Preis regelt die Produktion. Der Preis schal-
tet Leistungsschwache (Nachfrager und Anbieter) aus. Man sagt von der 
Ausschaltungsfunktion des Preises. Der Preis zeigt die Wirtschaftslage an 
und bestimmt die Allokation der Produktionsfaktoren (Allokation = Vertei-
lung). 

3) Sehen Sie bitte den Text durch und suchen Sie die Sätze, wo: 

– der Begriff "Preis" erläutert wird; 
– der Begriff "Angebot" erläutert wird; 
– der Begriff "Nachfrage" erläutert wird; 
– es sich um Zusammenhänge zwischen Angebot und Nachfrage handelt. 
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4) Suchen Sie im Text alle Wörter, die die „Bewegung von Zah-
len“ wiedergeben. Tragen Sie diese und die unten angeführten 
Vokabeln in die Tabelle ein. 

(sich) verringern, steigen, gleich bleiben, die Zunahme, sinken, sich stabili-
sieren, fallen, die Erhöhung, (sich) verstärken, stabil bleiben, der Rück-
gang, unter dem Niveau liegen, sich vergrößern, der Anstieg, den Tief-
punkt/die Talsohle erreichen; wachsen, zurückgehen, die Abnahme, kon-
stant bleiben, steigern, das Wachstum, das Sinken, unverändert bleiben, 
(sich) erhöhen, die Vergrößerung, sich verdoppeln, (sich) stabil halten, an-
heben, die Reduzierung, ansteigen, (sich) senken, zunehmen, die Verringe-
rung, sich reduzieren, sich erhöhen, weniger werden, abnehmen, die Sen-
kung, das Nullwachstum, (sich) vergrößern, stagnieren, die Steigerung, in-
tensivieren, sich verdreifachen, den Höhepunkt/den Spitzenwert erreichen, 
eine steigende Tendenz aufweisen... 
 

+  +/– –  
steigen 
… 

gleich bleiben 
… 

(sich) verringern 
… 

5) Setzen Sie richtig ein: steigen (stieg, ist gestiegen) – steigern 
(steigerte, hat gesteigert) – sinken (sank, ist gesunken) – senken 
(senkte, hat gesenkt). 

Preise 

1. Die Preise von Waren werden sowohl von ihrem Angebot als auch von 
der Nachfrage bestimmt: Sie werden ..., wenn das Angebot zu groß ist, 
und …, wenn die Nachfrage überwiegt, bis ein Gleichgewicht erreicht 
ist.  

2. Eine zu starke Nachtrage im Verhältnis zum Angebot müsste normaler-
weise die Preise ... lassen.  

3. In einem Monopol kann der Preis immer weiter ... werden, da hier die 
Gesetze des freien Wettbewerbs nicht gelten.  

4. Die meisten Unternehmen produzieren eher ein neues Produkt, als den 
Preis eines alten zu ... .  

5. Wenn die Regierung die Preise künstlich niedrig hält oder sie sogar ..., 
wird die Inflation zwar nicht sichtbar, die ... Nachfrage bleibt jedoch 
weiterhin bestehen und führt zu Rationierungen, der Bildung von 
Schwarzmärkten und anderen bekannten Phänomenen der Planwirt-
schaft.  
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6. Eine unzureichende Nachfrage nach der Landeswährung auf Devisen-
märkten kann ebenfalls eine Inflation herbeiführen, da der Preis dieser 
Währung im Verhältnis zu anderen Währungen ... .  

7. Während sich die Importpreise ..., ... die Preise für Exporte und kurbeln 
das Exportgeschäft an. 

6) Diktieren Sie Ihrem Partner die erste Hälfte des Textes und dann 
tauschen Sie die Rollen. Korrigieren Sie sich gegenseitig. Über-
setzen Sie anschließend den Text in Ihre Muttersprache. Welche 
neuen Ausdrücke für die Beschreibung der dynamischen Prozes-
se haben Sie entdeckt? 

Der Staat und die Preise 

1 Ein gewisses Maß an staatlicher Intervention bei der Preisfestsetzung ist 
auch in Marktwirtschaften die Regel. In manchen Fällen kann das eine 
künstliche Erhöhung der Preise sein, wie im Fall der gemeinsamen Agrar-
politik der Europäischen Union (EU), wo die Preise für landwirtschaftliche 
Produkte künstlich hoch gehalten werden, indem sie von den Staaten oder 
der EU aufgekauft werden, um die Bauern der EU zu schützen. 2. In ande-
ren Bereichen werden die Preise künstlich niedrig gehalten, wie bei vielen 
öffentlichen Versorgungsbetrieben nach ihrer Privatisierung, wenn die Ge-
winne dieser Unternehmen begrenzt werden müssen. 3. Die Regierungen 
können auch bestimmte Industriezweige subventionieren, die dadurch ihre 
Produkte zu niedrigeren (und damit auf dem Weltmarkt konkurrenzfähige-
ren) Preisen verkaufen können oder Importzölle für ausländische Waren 
erhöhen, wodurch sich die Preise für ausländische Güter vergrößern. 4. 
Wenn das Angebot die Nachfrage übersteigt, müssen die Verkäufer theore-
tisch die Preise senken, um den Verkauf anzuregen; übersteigt die Nachfra-
ge das Angebot, so treiben die Käufer die Preise nach oben, weil sie beim 
Kauf der Ware miteinander konkurrieren. 5. In der Praxis werden Preise 
jedoch häufig durch die staatliche Preispolitik (Subvention von Gütern und 
Dienstleistungen), die Monopolstellung einzelner Unternehmen oder durch 
Preiskartelle beeinflusst. Staatliche Preiskontrollen bilden oft einen Teil der 
Preis- und Lohnpolitik zur Eindämmung der Inflation, die selbst ein Aus-
druck ständig steigender Preise ist. 

 7) Hörtext. Teure Städte 

1) Merken Sie sich:  
ermitteln – , ,  
im internationalen Vergleich –  
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dicht gefolgt – ,   
der Warenkorb –   
der Artikel – , ,   
die Dienstleistung –  
die Miete – ,  
 
2) Hören Sie sich den Text zweimal an. Versuchen Sie danach den Inhalt 
des Textes wiederzugeben. 
 
3) Zusätzliche Information: 
Besonders in der Anzeigenwerbung deutscher Zeitschriften bemerkt man in 
den letzten Jahren die Tendenz zum Luxus. In Blättern mit großer Auflage 
wird für Armbanduhren geworben, die 40.000 Mark und mehr kosten. Dane-
ben findet man Werbung für sehr teure Designer-Möbel und für Sportwagen, 
deren Namen früher nur wenigen bekannt waren. Heute scheinen Namen wie 
Lotus und Maserati zahlreichen Konsumenten geläufig zu sein. 



 
 

18 

THEMA 4. BANKEN. GELD. ZAHLUNGSFORMEN 

1) Lernen Sie den folgenden Wortschatz: 

Bank, die, -en – ,  
die Deutsche Bundesbank –  
die Europäische Zentralbank (EZB) –  
Währungsbank, die –  
Notenbank, die –  
Währung, die; -en – ; ; ausländische W. – -

; inländische W. –  
Währungsgeschäft, das; -e –  
Geldumlauf, der – ,  
Zahlungsverkehr, der – ;  

; den Z. abwickeln  
Notenemission, Notenausgabe, die –  ( ) , -

 
Zahlungsmittel, das – ,  
Zinssatz, der – ; ; den Z. er-
höhen – ; den Z. ermäßigen/herabsetzen – 

 
Devisen, die (Pl) – ;  

; ; -
; mit D. handeln –  

Devisenhandel, der –  
Devisengeschäft, das; -e – , ; ein D. 
durchführen – ,  
Kredit, der; -(e)s, -e – , ; ein zinsloser . -

; einen . aufnehmen – ; einen . abdecken – 
; einen . sperren – ; j-m einen . 

einräumen, geben, gewähren –  . ; kurz-, mit-
tel- und langfristige Kredite – , -

 
Kreditgewährung, die –  
Konto, das; -ten – ,  bei  einer  Bank  ein  K.  eröffnen   

; bei einer Bank ein K. haben – ; Geld von einem 
. abholen – ; das Geld vom . ab-

buchen –  
Zahlung, die; -  – , , , ; die Z. durchfüh-
ren/leisten  
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Einlage, die; -  – ( ) ; ; Einlagen entgegenehmen 
–  
Wertpapiergeschäft, das;, -e – ; 
die Wertpapiergeschäfte durchführen –  

 
Wertpapiere, die (Pl) – ; die W. kaufen, verkaufen, 
verwahren – , ,  
Wertpapieremission, die; –  ( ) ; sich an Wert-
papieremissionen beteiligen –  
Edefmetallgeschäft, das; -e –  

 ( ) 
Geldanlage, die; -n –  

,  
einzahlen – ; ; ; -

 
auszahlen – ; ;  

 
bargeldlos – ;  
überweisen; überwies, hat überwiesen – ,  ); 
Die Bank hat das Geld überwiesen. – . 
Überweisung, die; -  – ,  ) 
Scheck, der;  -s  –  ; einen Scheck ausstellen  

; einen Scheck gutschreiben – ; einen Scheck einlö-
sen ; mit einem Scheck zahlen –  
Anleger, der;- – ,  
Girokonto, das –  
Gebühr, die; -  – , ; ,  

2) Schreiben Sie die russischen Entsprechungen daneben. 

die Entgegennahme von Einlagen ___________________________________ 
die Durchführung von Devisen-, Münz- und Edelmetallgeschäften_______ 
die Gewährung von kurz-, mittel- und langfristigen Krediten__________ 
die Durchführung von Wertpapiergeschäften aller Art____________________ 
die Beteiligung an Wertpapieremissionen _____________________________ 
die Abwicklung des Zahlungsverkehrs ________________________________ 
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3. Lesen Sie bitte den nachstehenden Text und erläutern Sie die 
wichtigsten Aufgaben einer Bank. 

Die wichtigsten Aufgaben einer Bank 

Die Banken nehmen Einlagen in jeder Höhe und in verschiedenen Fristen ent-
gegen, gewähren kurz-, mittel- und langfristige Kredite aller Größenklassen, 
führen Wertpapiergeschäfte aller Art durch — d.h. sie kaufen, verkaufen und 
verwahren Wertpapiere und beteiligen sich an Wertpapieremissionen – , wi-
ckeln den Zahlungsverkehr ab und führen Devisen- sowie Münz- und Edel-
metallgeschäfte durch. 

4. Schreiben Sie auf Deutsch alle Tätigkeiten von Banken. Gebrau-
chen Sie dabei die Nominalformen. Muster: 

– die Gewährung von Krediten. 
– ... 

5. Schreiben Sie die russischen Entsprechungen daneben. 

Geld einzahlen 
Geld am Geldautomaten abheben 
Kontoauszüge per Karte ausdrucken lassen 
Geld am Schalter abheben 
Schecks einzahlen 
per Scheck bezahlen 
Geld überweisen 
Zinsen für Gespartes bekommen 
das Konto gebührenfrei geführt bekommen 
 

6) Lesen Sie den nachfolgenden Text. Wenn Sie Schwierigkeiten ha-
ben, dann benutzen Sie eventuell ein Wörterbuch. 

Bundesbank 

Die Deutsche Bundesbank ist eine bundesunmittelbare juristische Person des 
öffentlichen Rechts mit Sitz in Frankfurt. Sie ist an die Stelle der am 1.3.1948 
augestatteten Bank deutscher Länder getreten. Ihr Grundkapital von 150 Mio 
Euro steht dem Bund zu. Die Bundesbank regelt den Geldumlauf und die Kre-
ditversorgung der Wirtschaft mit dem Ziel, die Währung zu sichern; sie sorgt 
für die bankmäßige Abwicklung des Zahlungsverkehrs im Inland und mit dem 
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Ausland. Dabei hat die Bundesbank die Stellung einer Bank der Banken. Sie 
dient den Kreditinstituten als Refinanzienrugsquelle. Außerdem wirkt sie als 
Staatsbank des Bundes. Die sachliche Unabhängigkeit der Bundesbank wird 
durch organisatorische Vorschriften ergänzt, die die Unabhängigkeit ihrer Or-
gane gewährleisten sollen. Von Bedeutung ist hierfür vor allem das Kollegial-
prinzip. Die Bundesbank unterhält 9 als Landeszentralbanken bezeichnete 
Hauptverwaltungen, ferner Haupt- und Zweigstellen. Landeszentralbanken 
jeweils in einem Land bestehen in Baden- Württemberg, Bayern, Hessen und 
Nordrhein-Westfalen, solche für mehrere Länder in Berlin/Brandenburg 
Bremen/Niedersachsen/Sachsen-A., Rheinland-Pf./Saarland sowie Sach-
sen/Thüringen. Organe der Bundesbank sind 1. der Zentralbankrat. Der Zent-
ralbankrat bestimmt die Geschäftspolitik der Bank. Bei der Erfüllung der Auf-
gaben des Europäischen Systems der Zentralbanken handelt er im Rahmen 
der Leitlinien und Weisungen der Europäischen Zentralbank. Er beschließt die 
Satzung der Bank; 2. das Direktorium bestehend aus dem Präsidenten, dem Vi-
zepräsidenten und 6 weiteren Mitgliedern; ihm obliegt die Durchführung der 
Beschlüsse des Zentralbankrates; 3. die Vorstände der Landeszentralbanken, 
die als Hauptverwaltungen der Bundesbank die in ihren Bereich fallenden Ge-
schäfte und Verwaltungsangelegenheiten durchführen. Die Bundesbank ist 
damit rechtlich eine Einheitsbank bei weitgehender Selbständigkeit und Ei-
genverantwortlichkeit ihrer Hauptverwaltungen. Zentralbankrat und Direkto-
rium haben die Stellung von obersten Bundesbehörden, Landeszentralbanken 
und Hauptstellen die Stellung von Bundesbehörden. Die Bundesbank veröf-
fentlicht jeweils nach dem Stand vom 7., 15., 23. und Letzten jedes Monats ei-
nen Auszug, der die Aktiva (Gold, Devisenbestände, Kassenkredite, Wertpa-
piere etc.) und Passiva (Banknotenumlauf, Einlagen von Kreditinstituten, öf-
fentlichen Einlegern, anderen inländischen Einlegern, ausländischen Einle-
gern, Grundkapital, Rückstellungen, Rücklagen etc.) darstellt. Mit Inkrafttre-
ten der ESZB (Europäisches System der Zentralbanken) wird die Bundesbank 
in dieses eingegliedert und hat dort etwa die Stellung einer Landeszentralbank 
im bisherigen deutschen Währungssystem. Die währungspolitischen Instru-
mentarien (Offenmarktpolitik, Mindestreserven) gehen damit auf die EZB 
(Europäische Zentralbank) über. 

7) Beantworten Sie die Fragen zum Text. 

1. Was für ein Unternehmen ist die Deutsche Bundesbank? 
2. Wann und zu welchem Zweck wurde Sie gegründet? 
3. Wo ist der Sitz der Deutschen Bank? 
4. Welche Tätigkeiten übt die Deutsche Bundesbank aus? 
5. Welche Organe hat die Bank? 
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6. Was gehört zu den Aufgaben des Zentralbankrates? 
7. Aus wem besteht das Direktorium? 
8. Was zählt zu den Aufgaben des Direktoriums? 
9. Welche Obliegenheiten haben die Vorstände der Landeszentralbanken? 
10. Was verbindet man mit dem Begriff «Aktiva»? 
11. Was bedeutet «Passiva»? 

8) a) Machen Sie sich mit dem Inhalt des Dialogs über verschiedene 
Zahlungsarten bekannt. Achten Sie dabei auf folgende Lexik: 

die Gutschrift –  
die Lastschrift –  
die Postanweisung – ;  

 
die Zahlkarte –  
der Zahlschein –  
der Verrechnungsscheck –  
das Guthaben – 1) ; 2)  
einen Scheck einreichen –  ( ) ,  
Zahlungen abwickeln –  ( ) 

b) Suchen Sie im Dialog Sätze, wo verschiedene Zahlungsarten 
erläutert werden. Schreiben Sie diese Sätze heraus. 

c) Lesen Sie den Dialog paarweise vor, der dritte Student spielt 
die Rolle des Dolmetschers. 

I.Teil 

– Welche Zahlungen sind zu unterscheiden? 
– Man unterscheidet bare, halbbare und bargeldlose Zahlungen. 
– Geht es bei der Barzahlung nur um bares Geld oder kann man dabei auch 

Quittungen oder Postanweisungen verwenden? 
– Bei der Bezahlung seiner Schuld kann der Schuldner eine Quittung vom 

Gläubiger verlangen. 
– Und wer benutzt Postanweisungen? 
– Die Postanweisung hat nur noch Bedeutung für Privatpersonen, die über 

kein Konto bei einem Geldinstitut verfügen. 
– Und was bedeutet halbbare Zahlung? 
– Bei der halbbaren Zahlung muss entweder der Schuldner oder der Gläubi-

ger über ein Konto verfügen. Dazu gehören ein Girokonto bei einer Bank 
oder Sparkasse oder ein Postgirokonto bei einem der Postgiroämter. 
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– Was erfolgt bei der Einzahlung (Gutschrift) des Bargeldes vom Schuldner 
auf das Konto des Gläubigers? 

– Der Schuldner muss bei der Einzahlung (Gutschrift) auf ein Bankkonto 
einen Zahlschein und bei der Einzahlung auf ein Postgirokonto eine Zahl-
karte verwenden. 

– Und beim umgekehrten Weg? 
– Der umgekehrte Weg der Lastschrift auf einem Konto und der baren Aus-

zahlung ist durch einen Barscheck oder Postscheck gegeben. 
– Worin besteht das Wesen des Schecks? 
– Mit dem Scheck kann der Inhaber eines Kontos bei einem Geldinstitut 

über sein Guthaben verfügen. Rechtlich ist der Scheck eine schriftliche 
Anweisung an eine Bank oder Sparkasse. 

II. Teil 

– Kommen wir nun zur bargeldlosen Zahlung. Was erfolgt bei der bargeldlo-
sen Zahlung? 

– Diese Zahlungsart spielt im modernen Wirtschaftsleben die Hauptrolle. 
Die Einzahlung und Auszahlung erfolgt durch Lastschrift und Gutschrift 
auf den Konten der Beteiligten. 

– Welcher Scheck ist bei der bargeldlosen Zahlung von Bedeutung? 
– Der Verrechnungsscheck bietet eine Möglichkeit der bargeldlosen Zah-

lung.  Der  Gläubiger  reicht  bei  seiner  Bank  oder  seinem  Postgiroamt  den  
Scheck, der vom Schuldner ausgestellt ist, ein. Der Scheck wird also zur 
Gutschrift auf seinem Konto eingereicht. 

– Und welche Zahlungsart wird bevorzugt? 
– Ein direkter Vergleich der 3 Zahlungsarten ist kaum möglich. Die Barzah-

lung ist die Zahlungsart für den privaten Bereich sowie für den Einzelhan-
del. Aber die Mehrheit der deutschen Haushalte wickelt größere Zahlun-
gen vor allem - halbbar oder bargeldlos ab. 

– Und die Wirtschaft? Welche Zahlungsart zieht die Wirtschaft vor? 
– Die Wirtschaft führt ihre Zahlungen in der Regel bargeldlos durch, da die-

se Art der Zahlung die bequemste und sicherste ist. 
– Es wurden also genannt: als erstes Quittung, Postanweisung, als zweites 

Gutschrift, Lastschrift, Zahlschein, Zahlkarte und als drittes für bargeldlo-
se Zahlung Verrechnungsscheck. Aber Wechsel (bei Weitergabe an einen 
Gläubiger) ist noch zu erwähnen, stimmt das? 

– Ja, das stimmt! Bei der Ausstellung eines Wechsels fordert der Aussteller 
eine andere Person auf, eine bestimmte Geldsumme zu einem bestimmten 
Zeitpunkt zu zahlen. Darüber wird aber später näher gesprochen. 
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9) Aufgaben zur Diskussion und Meinungsbildung 

1. Nennen und beschreiben Sie kurz die Funktionen des Geldes. 
2. Erklären Sie die verschiedenen Zahlungsmöglichkeiten. 
3. Unterscheiden Sie Zahlschein und Zahlkarte. 
4. Sprechen Sie Ihre Meinung über die Arbeit der Deutschen Bundesbank 

aus. Vergleichen Sie deren Arbeit mit der Zentralbank von Russland. Dis-
kutieren Sie darüber. 

5. Machen Sie den Unterschied zwischen der Inflation, Deflation und Stag-
flation klar. 

6. Üben Sie Kritik an diesen Währungsstörungen aus. 
7. Sprechen Sie über wirtschaftliche und soziale Folgen einer Deflation. 
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THEMA 5. STEUERN 

1) Merken Sie sich die Lexik:  

die Steuer, -n –  
direkte Steuer –   
indirekte Steuer –  
Steuern auferlegen, besteuern –   
Steuern einziehen, Steuern erheben –   
Steuern entrichten –   
die Steuern hinterziehen –  
die Sonderabgaben (Pl)– ,  
der Steuersatz –  
die Einkommensteuer –  
die Mehrwertsteuer (MWSt) –  
steuerpflichtig –  
steuerfrei –  
der/die Steuerpflichtige, der Steuerzahler –  
der Steuereinnehmer, Steuererheber –  
die Akzise, Akziseinnahme –  

2) Lesen Sie den nachfolgenden Text.  
Machen Sie eine Übersetzung. 

KURIOSE STEUERN 

Um Feldzüge und Feste finanzieren zu können, besteuerte der römische Kai-
ser Vespasian (9 – 79 n. Chr.) die öffentlichen Bedürfnisanstalten. Von sei-
nem Neffen deswegen getadelt, anwortete er mit dem berühmten Zitat: 
„pecunia non olet“ = Geld stinkt nicht. 
 
Ferner gab es bereits eine Klavier-, Junggesellen- und eine Singvogelsteuer. Pe-
ter der Große führte 1699 eine Bartsteuer in Russland ein, die jeder entrichten 
musste, der seinen Bart nicht schneiden lassen und sich der westlichen Mode 
des bartlosen Milchgesichts entziehen wollte. Bartträger, die ohne die eigens 
geprägten Quittungsmarken in eine Kontrolle gerieten, sollten auf der Stelle 
geschoren werden. Bis ins 19. Jahrhundert bestand in Frankreich die soge-
nannte Tür- und Fenstersteuer, die dadurch einfach zu kontrollieren war, dass 
der Steuerprüfer lediglich die Zahl der Fenster und Türen zählen musste, die 
zur Straße hinaus gingen. Daher stammt die merkwürdige Bauweise vieler 
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französischer Häuser, die nach der Straße hin kaum Öffnungen zeigen und 
deren Bewohner im wesentlichen zum Garten hin lebten und sich aufhielten 
(Uwe Schultz, (Hrsg.), Mit dem Zehnten fing es an, S. 246 f.). 
 
Aber  auch  heute  noch  erhebt  so  mancher  Fiskus  Steuern  auf  alles,  was  gut  
riecht, schmeckt oder das Leben angenehm bzw. luxuriös macht. In Däne-
mark, Norwegen und Schweden verdient der Staat bei Parfüm, Kosmetikarti-
keln und Süßigkeiten mit. In Frankreich und Italien wird eine Kakaosteuer 
erhoben. Griechenland erhebt Sonderabgaben auf Delikatessen sowie Film- 
und Phonoartikel, ähnlich Schweden auf Tonbänder, Videogeräte und -
kassetten. In Irland werden sogar Schallplatten besteuert. Die USA und Italien 
erheben eine Steuer auf Pistolen, Revoler und Munition. Bei den „Genusssteu-
ern“ gibt es sogar ein Nord-Süd-Gefälle: Griechen zum Beispiel zahlen kaum 
Steuern auf Alkohol, Iren werden kräftig zur Kasse gebeten. Ähnlich ist auch 
die Differenz in der Besteuerung von Zigaretten: in Nordeuropa hoch, in Süd-
europa Pfennigbeträge. 
Henning Becker, Finanzwissenschaftliche Steuerlehre, München 1990, S. 31 f. 

3) Stimmen Sie zu oder widersprechen Sie. 

- Der römische Kaiser Vespasian besteuerte die öffentlichen Bedürfnisan-
stalten, um das mit seinem Neffen zu feiern. 

- Bartträger sollten eine Bartsteuer entrichten. 
- Die merkwürdige Bauweise vieler französischer Häuser besteht darin, dass 

sie gar keine Fenster haben. 
- In Dänemark, Norwegen und Schweden verdient der Staat bei Tonbän-

dern, Videogeräten und -kassetten. 
- Griechen zahlen keine Steuern auf Alkohol. 
- In Russland wird eine Kakaosteuer erhoben. 

4) Lesen Sie den Text und erklären Sie den Begriff “Steuer”. 

„Steuer“ kommt aus dem Althochdeutschen stiura, was Stütze bedeutet und 
im Sinne von Unterstützung, Hilfe oder auch Beihilfe verwendet wurde. Aus 
den ursprünglich als Naturalabgaben in Form von Sach- oder Dienstleistun-
gen (Frondiensten) erhobenen Steuern sind heute reine Geldleistungen ge-
worden. 
Steuern sind die Haupteinnahmequelle eines modernen Staates und das wich-
tigste Instrument zur Finanzierung seines territorial abgegrenzten Staatswe-
sens und anderer (supranationaler) Aufgaben. Durch die finanziellen Auswir-
kungen auf alle Bürger und die komplexe Steuergesetzgebung sind Steuern 
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und andere Abgaben ein fortdauernder politischer und gesellschaftlicher 
Streitpunkt. 

 5) Hörtext. HUNDESTEUER 

Merken Sie sich: die Steuer, (k)einen Rabatt bekommen, ein Instrument der 
Ordnungspolitik 

Zusätzliche Information: 
Keine Regelung ohne Ausnahme! Das gilt auch für die Hundesteuer. So gibt es 
Hunde, die von der Steuer befreit sind, zum Beispiel Blindenhunde, Polizei-
hunde und Hunde, die für das Militär (Minensuche) oder für den Zoll (Drogen-
suche) arbeiten, auch Hunde, die im Zirkus auftreten. 
 
In Preußen gab es zwei Kategorien von Hunden: Gebrauchshunde und Luxus-
hunde. Was wären heute wohl Gebrauchshunde, was wären Luxushunde? 

6) Übersetzen Sie ins Deutsche: 
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THEMA 6. BERUF. ARBEITSVERTRAG.  
ANSTELLUNGSGESPRÄCH 

1) Überlegen Sie sich und drücken Sie Ihre Meinung aus:  
«Was ist für Sie bei einem Beruf wichtig?“ 

- eine gute Bezahlung, 
- hohes Ansehen, 
- ein sicherer Arbeitsplatz, 
- gute Aufstiegschancen, 
- ein langer Urlaub, 
- viel Freizeit, 
- die Arbeit muss interessant sein, 
- wichtig ist, dass ich mit Menschen zu tun habe. 

Vergleichstexte. Merken Sie sich die Lexik zum Thema. 

ARBEITSVERTRAG   
zwischen   
Name, Vorname (Arbeitnehmer 
bzw. Dienstverpflichteter): _______ 

 , : _________________ 
 

Anschrift:_____________________  : ________________________ 
Geburtsdatum:_________________  : ________________ 
Bankverbindung:______________  : __________ 
und   
Name, Vorname (Arbeitgeber bzw. 
Dienstberechtigter):_____________ 

 ,  ( -
-

):__________________ 
Anschrift:____________________  :________________________ 
Geburtsdatum:________________  : ________________ 
Bankverbindung:______________  :__________ 
Gegenstand dieses Vertrages ist, 
dass die dienstverpflichtete Partei 
beim Dienstberechtigten eine be-
zahlte Tätigkeit ausübt  

 :  
 

 
 

1) Das Arbeitsverhältnis beginnt mit 
dem__________________und  
- endet mit dem______________. 
- für das Arbeitsverhältnis ist eine 
Probezeit vereinbart von_______ 

 1)  
– ________________  

) 

– _______________ 
) 

– -
-

_____________. 
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2) Zum Aufgabenbereich gehören 
folgende Tätigkeiten: __________ 
Diese Aufgabenbeschreibung hin-
dert die dienstberechtigte Partei je-
doch nicht daran, aus betrieblichen 
Gründen die dienstverpflichtete Par-
tei in anderen zumutbaren Aufga-
benbereichen bei gleichem Entgelt 
einzusetzen. 

 2) -
:______ 

 
-
-
 

-
. 

3) Als Vergütung wird ein monatli-
ches Bruttogehalt von €_______(in 
Worten_____________) vereinbart. 
zahlbar jeweils am:_____________ 
Als Urlaubsgeld wird vereinbart ein 
Betrag von €_____________(in 
Worten___________), zahlbar 
am______. 
– Urlaub wird nach dem Bundesur-
laubsgesetz gewährt. 
– Es wird Urlaub vereinbart in Höhe 
von__________Arbeitstagen jähr-
lich. 
Der Urlaubsantritt ist mit der Ge-
schäftsleitung abzustimmen. 

 3) -
-
: 

€_______,(  ___________), 
_________________ 

) 
 

: € _______ ( -
_______), -
 ______________. 

) 
–  

 
-

. 
– -

  
___________ . 

-
-

. 
4) Die Arbeitszeit beträgt: 
 ___________Stunden täglich 
 ___________Stunden wöchentlich 

 4)  
: 

–______________ ; 
–______________ . 
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5) Überstunden und Mehrarbeit 
– sind bis zu einer wöchentlichen/ 
monatlichen Mehrbelastung von 
Stunden mit der Vergütung abgegol-
ten. 
– werden mit einem Aufschlag 
von______Stunden vergütet. 
– können in Abstimmung mit der 
Geschäftsleitung abgebummelt wer-
den. 

 5) -
 

– /  
 ___ -

; 
– -

___________; 
–  

. 

6) Arbeitsverhinderungen sind der 
dienstberechtigten Partei sofort an-
zuzeigen. Im Krankheitsfalle wird 
Fortzahlung der Vergütung inner-
halb der gesetzlichen Vorschriften 
gewährt. Die krankheitsbedingte 
Arbeitsunfähigkeit ist der dienstbe-
rechtigten Partei ab dem 
______Tage durch ein ärztliches 
Attest anzuzeigen, das Aussagen 
über die Krankheit und deren vo-
raussichtliche Dauer macht. 
 

 6) -
 

-
-
, 

, -
-

. 
,  

, -
_____ -

 
, -

-
. 

7) Der Dienstverpflichtete stellt 
seine gesamte Arbeitskraft dem 
Dienstberechtigten zur Verfügung 
und verpflichtet sich, Nebentätigkei-
ten nur in Abstimmung mit dem 
Dienstberechtigten anzunehmen. 

 7)  
 

-
 

. 
 

8) Der Dienstverpflichtete ver-
pflichtet sich, für______Monate 
nach Beendigung der Zusammenar-
beit mit dem Diensberechtigten 
nicht in Konkurrenz zum Dienstbe-
rechtigten im Bereich zu treten. 
Bei Verstoß gegen das Wettbe-
werbsverbot zahlt der Dienstver-
pflichtete eine Vertragsstrafe in Hö-
he von____(in Worten_______). 

 8) -
______ -

 
-

. 
-
 

-
 ____ (  

________________). 
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9) Alle Daten und Informationen, 
die im Rahmen der Tätigkeit für den 
Dienstberechtigten erlangt werden, 
sind vertraulich zu behandeln. Ein 
Verstoß gegen die Verschwiegen-
heitspflicht berechtigt den Dienstbe-
rechtigten zur fristlosen Kündigung. 

 9) , -
 

, -
. 
-
 
 

. 
10) Für diesen Vertrag ist Schrift-
form vereinbart.________________ 

 10)  
. 

Unterschrift (Dienstberechtigter), 
Ort, Datum 
 

  ( ), , 
 

 
Unterschrift (Dienstverpflichteter), 
Ort, Datum 

  ( ), ,  

   

3) Übersetzen Sie ins Russische: 

ARBEITSVERTRAG 
zwischen 
der Firma… 
und 
Frau/ Herrn… 
wird folgender Arbeitsvertrag geschlossen: 
 
I. 
Das Arbeitsverhältnis beginnt am… 
Für die Dauer von sechs Monaten wird das Arbeitsverhältnis zur Probe abge-
schlossen und endet mit Ablauf der Probezeit, sofern es nicht zuvor verlängert 
wird. Innerhalb der Probezeit kann das Arbeitsverhältnis mit einer Frist von zwei 
Wochen unbeschadet des Rechtes zur fristlosen Kündigung gekündigt werden. 
(Anmerkung) (Alternative) 
 
II. 
Frau/ Herr… 
wird als… 
angestellt. 
Frau/ Herr… 
verpflichtet sich, alle ihr/ihm übertragenen Aufgaben sorgfältig auszuführen und 
auch andere als die vorgesehenen Aufgaben zu übernehmen; dies gegebenenfalls 
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in anderen Abteilungen oder in einem zugehörigen Betrieb am gleichen Ort. 
(Anmerkung) 
 
III. 
Die regelmäßige Arbeitszeit beträgt … Stunden wöchentlich. 
Beginn und Ende der täglichen Arbeitszeit und der Pausen richten sich nach der 
Betriebsüblichkeit. 
 
IV. 
Frau/Herr… 
erhält ein monatliches Bruttogehalt von … EUR, welches jeweils am Letzten eines 
Monats fällig ist. Soweit Zulagen oder Gratifikationen gewährt werden, erkennt 
die/der Arbeitnehmer(in) an, dass diese freiwillig gezahlt werden und auch hierauf 
nach wiederholter Zahlung kein Rechtsanspruch erwächst. 
 
V. 
Der/die Arbeitnehmer(in) ist verpflichtet, dem Arbeitgeber jede Dienstverände-
rung und die erforderliche voraussichtliche Dauer unverzüglich anzuzeigen. Auf 
Verlangen sind die Gründe mitzuteilen. Im Fall der Erkrankung ist sie/er ver-
pflichtet, vor Ablauf des dritten Kalendertages nach Beginn der Arbeitsunfähig-
keit eine ärztliche Bescheinigung über die Arbeitsunfähigkeit sowie deren voraus-
sichtliche Dauer vorzulegen. (Anmerkung) 
 
VI. 
Die Gehaltsfortzahlung im Krankheitsfall richtet sich nach den gesetzlichen Best-
immungen. (Anmerkung) 
 
VII. 
Frau/Herr… 
erhält kalenderjährlich einen Erholungsurlaub von … Kalender-/Arbeitstagen. Der 
Urlaub wird in Abstimmung mit der Geschäftsleitung festgelegt. 
 
VIII. 
Im Fall der schuldhaften Nichtaufnahme oder vertragswidrigen Beendigung der Tä-
tigkeit verpflichtet sich die/der Arbeitnehmer(in), der Firma eine Vertragsstrafe in 
Höhe eines Gesamtmonatsbruttoeinkommens zu zahlen. (Anmerkung) 
 
IX. 
Hinsichtlich der Kündigung gelten die gesetzlichen Vorschriften. (Anmerkung) (Al-
ternative) 
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X. 
Alle Ansprüche, die sich aus dem Arbeitsverhältnis ergeben, sind von den Vertrags-
schließenden binnen einer Frist von zwei Monaten seit ihrer Fälligkeit schriftlich 
geltend zu machen und mit einer weiteren Frist von zwei Monaten einzuklagen. 
(Anmerkung) 

4) Lesen Sie den Text und nennen Sie dann einige Tipps  
für das Vorstellungsgespräch. 

Zurückhaltung ist beim Thema Entlohnung ratsam. Personalleiter Urban: «Der 
Bewerber darf nicht den Eindruck erwecken, dass für ihn Geld das entscheiden-
de Kriterium ist. Nach dem Einkommen lieber erst fragen, wenn man glaubt, im 
bisherigen Verlauf einen guten Eindruck hinterlassen zu haben.» Die solide 
Vorbereitung auf den wichtigen Gesprächstermin ist eine Erfolgsbedingung. 
Denn bei vielen Unternehmen spielt das Vorstellungsgespräch eine große Rolle. 
«Das Vorstellungsgespräch ist das Entscheidende. Noten sind nur für die Einla-
dung zum Gespräch wichtig», sagt auch Klaus Urban/Personalleiter bei der 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft KPMG Frankfurt) So unterschiedlich die Beru-
fe und Unternehmen auch sind, der Verlauf der Bewerbungsgespräche folgt oft 
einem Schema: Zu Beginn versucht der Interviewer, die Atmosphäre aufzulo-
ckern, indem er belanglose Fragen stellt, etwa: «Haben Sie gut hierher gefun-
den?» Danach muss der Kandidat häufig seinen Werdegang schildern. 
 
Übrigens: Es ist sinnvoll, vor dem Gespräch noch einmal seinen Lebenslauf in 
Gedanken zu rekapitulieren. Wenn nämlich die Aufforderung kommt: «Erzäh-
len Sie mal was von sich», wirkt langes und ratloses Grübeln nicht sehr günstig. 
Über wichtige Stationen, wie etwa Auslandsaufenthalte und Praktika, darf man 
.ruhig etwas ausführlicher berichten. 
 
Wer eine gute Figur machen will, sollte sich angemessen kleiden. «Signalisie-
ren Sie, dass Sie bereit sind, sich in das spätere Umfeld auch äußerlich einzufü-
gen», empfiehlt Personalleiter Urban. Bei Unilever in Hamburg heißt das für 
die männlichen Bewerber: Nicht in Turnschuhen und im karierten Sporthemd 
kommen, sondern in der Kombination oder im schlichten Graumann. 

– Ihre persönliche Meinung: Welche Qualitäten hat der Textautor 
vergessen? Ergänzen Sie den Text. 

– Der Text ist von einem Deutschen für Deutsche geschrieben. Wie 
würde er in Russland aussehen? 

– Also, der Bewerber möchte mehr Information über die Arbeit be-
kommen. Worüber interessiert er sich? 
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5) Bringen Sie das Vorstellungsgespräch in die richtige Reihenfolge 
und finden Sie aus dem Dialog die Fragen des Personalchefs 
heraus. Sie nummerieren die Dialogteile! 

 Sie haben sich bei unserer Firma beworben, darf ich fragen, warum? 
 Ich bin ausgebildeter Kfz-Mechaniker mit 10 Jahren Berufserfahrung. 

Ich habe meine Ausbildung bei den staatlichen Verkehrsbetrieben in 
Karaganda gemacht. Zurzeit arbeite ich als Kraftfahrer bei der Spediti-
on Fernweh &Co. 

 Und warum möchten Sie die Stelle wechseln? 
 Welche Ausbildung haben Sie? 
 Ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung gelesen und mich beworben, 

weil ich eine Stelle als Kfz-Mechaniker suche. 
 Guten Tag, Herr Klempel. Haben Sie uns gleich gefunden? 
 Sind Sie bereit, Überstunden zu machen? 
 Wenn ich sofort kündige, dann kann ich in zwei Monaten bei Ihnen 

anfangen. 
 Besten Dank. Sie werden bald von uns hören. 
 Wann könnten Sie denn anfangen? 
 Bei meiner jetzigen Firma verdiene ich etwa 2000 € brutto, aber ich 

möchte mich gerne finanziell verbessern. 
 Ich möchte mehr zu Hause sein und geregelte Arbeitszeiten haben, 

weil ich verheiratet bin und Familie habe. 
 Ja, es war nicht schwierig. Ich wohne in der Nähe und kannte Ihre 

Firma schon. 

6) Der Personalchef beginnt das Gespräch so: «Haben Sie uns gleich 
gefunden?» oder «Wie war die Fahrt?» Ist es wirklich so wichtig? 
Der Arbeitgeber versucht, die Atmosphäre aufzulockern! Die ande-
ren Fragen können ganz verschieden sein. Manchmal sind die Fra-
gen des Personalchefs merkwürdig, etwas muss sich dahinter ste-
cken! 

Überlegen Sie, welche Informationsabsicht der Chef hatte. 

1. Sind Sie ein Einzelkind in Ihrer Familie oder haben Sie Geschwister? 
2. Was machen Sie in Ihrer Freizeit? 
3. Treiben Sie Sport? Welche Sportart bevorzugen Sie? 
4. Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder? 
5. Ist Ihre Frau berufstätig? 
6. Warum haben Sie diesen Beruf gewählt? 
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7. Haben Sie Interesse an Weiterbildung? 
8. Warum haben Sie so oft gekündigt? 

Lösungen: 
1. Einzelkind/Geschwister  Durchsetzungsvermögen 
2. Freizeitbeschäftigung  erweiterter Horizont; Fähigkeit, Freizeit sinnvoll zu 
verbringen 
3. Sport/Sportart  Gesundheit, Teamgeist/Einzelgänger 
4. Verheiratet/Kinder  Verantwortungsgefühl 
5. Ehepartner berufstätig  Doppelbelastung 
6. Gründe für die Berufswahl  Zufriedenheit 
7. Interesse an Weiterbildung  Strebsamkeit 
8. Arbeitsplatzwechsel  Flexibilität, Unstetigkeit 
 
Der Chef stellt an den Bewerber viele Fragen. Welche Fragen darf er aber 
nicht stellen? Welche Fragen sind unzulässig?  

Unzulässig sind Fragen 
- nach der politischen Einstellung 
- nach der religiösen Einstellung 
- nach der Familienplanung 
- nach sexuellen Gewohnheiten. 

Man muss sehr vorsichtig antworten. Eigentlich weiß der Arbeitgeber, dass 
diese Fragen nicht erlaubt sind, er möchte vielleicht erfahren, wie Sie auf sol-
che Fragen reagieren. 

7) Was wollen die Leute damit sagen? Kreuzen Sie die richtige Va-
riante an. 

1. Im Vorstellungsgespräch fragt Herr Geibel, ob Frau Hilpert die Sorge für 
ihre zwei Kinder mit ihrer Berufstätigkeit verbinden kann. Frau Hilpert sagt 
Herrn Geibel, dass sich ihre Mutter tagsüber um die Kinder kümmert. Da sagt 
Herr Geibel: «Na, dann ist ja alles in Butter.» Was will er damit sagen? 

a) Dann sehen Sie Ihre Kinder ja nur beim Frühstück. 
b) Dann bekommen die Kinder ja immer etwas zu essen. 
c) Dann ist ja alles in Ordnung. 
d) Dann haben Sie ja genug Zeit für ihre Kinder. 

2. Im Vorstellungsgespräch fragt Herr Geibel nach Frau Hilperts Kenntnis-
sen in Buchhaltung. Sie sagt, dass sie sich mit Buchhaltung auskennt, aber 
etwa eine Woche Einarbeitung braucht. Herr Geibel ist damit zufrieden und 
sagt: «Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.» Damit will er sagen: 

a) Ein Meister bleibt immer ein Meister. 
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b) Der Anfang ist immer ein bisschen schwer. 
c) Ein Meister wird nicht arbeitslos. 
d) Es ist normal, dass man am Anfang ein paar Schwierigkeiten hat. 

3. Im Vorstellungsgespräch erwähnt Frau Hilpert, dass sie bei ihrem frühe-
ren Arbeitgeber an einem Katalog mitgearbeitet hat. Über die Arbeit am Kata-
log sagt sie: «Das habe ich nicht so gern gemacht, weil wir immer furchtbar 
unter Zeitdruck standen.» Was will sie damit sagen? 

a) Die Arbeit am Katalog war immer sehr eilig. 
b) Die Terminangaben im Katalog waren immer sehr wichtig. 
c) Der Druck des Katalogs dauerte immer sehr viel Zeit. 
d) Für die Arbeit am Katalog brauchten wir immer viel Zeit. 

8) Gestalten Sie ein Anstellungsgespräch. Besprechen Sie die Be-
dingungen des Arbeitsvertrags (Sehen Sie Übungen 2 und 3). 
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WERBEN FÜR DIE EIGENE LEISTUNG 

Wohlstand ohne Werbung? Eine Illusion. Denn wirtschaftliches Leben besteht 
aus dem Wechselspiel von Angebot und Nachfrage. Waren und Dienstleistun-
gen produzieren – das allein bringt keinen Gewinn. Die Bemühungen um Käu-
fer und Kunde sind deshalb so alt wie die unternehmerische Tätigkeit über-
haupt, und das wichtigste Mittel heißt Wirtschaftswerbung. Es muss auch Kri-
tikern zu denken geben, dass dort, wo sie vom Staat verhindert oder stark ein-
geschränkt wird, Wirtschaftskraft und Wohlstand schwach entwickelt sind. 
 
Von eigener Leistung zu sprechen, das liegt dem Schwaben angeblich nicht. 
Die Geschichte der Wirtschaftswerbung im Südwesten vermittelt ein anderen 
Bild: Nicht nur die badischen, nein, auch die württembergischen Firmen ver-
standen es ausgezeichnet, auf der Klaviatur der zeitgemäßen Werbung zu spie-
len. Und nicht nur Pioniere der Industrie waren das, sondern ebenso die erfolg-
reichen Unternehmer-Kollegen im Groß- und Einzelhandel, im Kredit- und 
Verkehrsgewerbe. Bei keinem Kapitel fiel es so schwer, aus der Fülle attrakti-
ven Materials nicht lieber gleich ein ganzes Buch zu machen. 
 
Die wenigen Seiten geben dennoch den Blick frei auf die Skala der klassischen 
Werbemittel, zu denen Film und Multivision, Hörfunk und Fernsehen noch 
nicht gehören. Oft in nur einem einzigen Beispiel werden sie vorgeführt: 
Wirtshausschild und Litfasssäule, Außenwerbung auf Hauswänden, an Stra-
ßenbahnen und Autos, Email-Schilder und Verpackungen, Briefbogen und 
Visitenkarten, Prospekte und Kataloge, Werbe- und Ausstellungsstände, 
Schaufenster, Plakate und Anzeigen. Alles sichtbare Präsenz der Wirt-
schaftsleistung in der Öffentlichkeit. 
 
Historische oder südwestdeutsche Besonderheiten? Da ist zunächst, ganz un-
übersehbar, die Identifikation mit dem gemeinsamen Werk, der Stolz auf die 
eigene Produktion. Diesem Gefühl und überhaupt dem Geist des vorigen Jahr-
hunderts entsprach es, viel zu zeigen von der eigenen Leistungskraft: mög-
lichst alle Fabrikgebäude auf dem Briefbogen neben allen im In- und Ausland 
gewonnenen Medaillen. Je mehr Schornsteine, desto besser, sie waren Symbo-
le wirtschaftlicher Stärke, und aus allen stiegen in der Firmenwerbung dunkle 
Rauchfahnen in den Himmel, denn ein Problembewusstsein für die Umwelt 
gab  es  noch nicht.  Formal  könnte  man der  Werbung alter  Art  fast  ein  wenig  
nachtrauern. Die kargen Briefbogen unserer Tage bieten ja dem Auge fast 
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nichts mehr, und viele alte Plakate verraten eine künstlerische, sinnenfrohe 
Ausdruckskraft, die selten geworden ist im Zeitalter moderner Medien. 
 
Schon die wenigen historischen Bilder zeigen aber auch, wie falsch es ist, 
Wirtschaftswerbung als Gegensatz zur sachlichen Information zu verstehen 
und zu tadeln. Die Bandbreite reichte und reicht, je nach Produkt und Ziel-
gruppe, vom mehr emotionellen Appell bis zur strengen Sachinformation, von 
der Aufforderung, mit Liebe zu kochen, bis zu den technischen Informationen 
für  die  Käufer  von Maschinen.  Bemerkenswert  ist  auch,  wovon schon in  ei-
nem anderen Kapitel die Rede war, die Frühe Fremdsprachige Werbung mit 
Anzeigen, Plakaten, Prospekten und Katalogen, aber auch auf internationalen 
Messen – wichtiges Instrument für den Erfolg auf Auslandsmärkten. 
 
Werbung schafft Nachfrage, erlaubt die große Serie und verbilligt dadurch das 
Angebot. Indem sie den Verbraucher informiert, stärkt sie ihn als handelnden 
Teilnehmer am wirtschaftlichen Prozess. Der triste Alltag planwirtschaftlich 
gelenkter Länder zeigt, wohin es führt, wenn die Obrigkeit über Investitionen 
und die Bedürfnisse der Menschen entscheidet und sie zu Abnehmern macht, 
die froh sein müssen, Überhaupt etwas zu bekommen. Wo Mangel regiert, 
wirkt Wirtschaftswerbung unpassend, unnötig und – zwangsläufige Folge – 
meist auch unbeholfen. 
 
Freilich gibt es auch dort, wo der Markt, wo der Verbraucher entscheidet, be-
rechtigte Kritik und gute Gründe, schädliche Auswüchse der Werbung zu un-
terbinden. In der Bundesrepublik Deutschland geschieht dies heute durch Ge-
setze und durch eine international vorbildliche, vom. Zentralausschuss der 
Werbewirtschaft und dem Deutschen Werberat ausgeübte Selbstkontrolle, die 
etwa die Werbung für Alkohol wirksam einschränkt und im Fernsehen 
Kaufappelle an Kinder verhindert. 
 
Die Wirtschaft insgesamt, vertreten von den Industrie- und Handelskammern 
und den Handwerkskammern, ist nicht nur aktiv daran beteiligt, Missbräuche 
in der Werbung abzustellen, sie wirkt auch mit bei einer ergänzenden Ver-
braucheraufklärung, wie sie etwa in der Arbeit der Stiftung Warentest zum 
Ausdruck kommt oder mit sachlichen Hinweisen der Verbraucherverbände 
geleistet wird. Der Grund für dieses Engagement ist einfach und einleuchtend: 
Nicht der überredete oder gar irregeführte, sondern der informierte Verbrau-
cher fördert den fairen, Wohlstand mehrenden Leistungswettbewerb, zu dem 
sich die großen Organisationen der Wirtschaft ohne Einschränkung bekennen. 
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EUROPAISCHE ZENTRALBANK (EZB) 

Europäische Zentralbank (EZB), wichtigste Einrichtung der Wirtschafts- und 
Währungsunion und für die Ausgabe des Euro verantwortlich. Die EZB ist der 
Kern des Europäischen Systems der Zentralbanken (ESZB), zu dem noch die 
nationalen Zentralbanken gehören. Nach dem Vorbild der Bundesbank ist 
Hauptziel des ESZB, den Wert des Geldes stabil zu halten, also Preisstabilität 
zu gewährleisten. Als Geldwertstabilität in Euroland gilt eine Inflationsrate 
von mittelfristig nicht mehr als zwei Prozent jährlich. Unter dieser Bedingung 
unterstützt sie auch die allgemeine Wirtschaftspolitik der EU. 
 

Hauptaufgaben sind, die EU-Geldpolitik festzulegen und auszuführen, Devi-
sengeschäfte zu tätigen, die Währungsreserven der Mitgliedsländer zu verwal-
ten, für einen reibungslosen Zahlungsverkehr zu sorgen und Aufsichtsfunktio-
nen wahrzunehmen. Der Maastrichter Vertrag garantiert der EZB und den na-
tionalen Zentralbanken politische Unabhängigkeit von Weisungen europäi-
scher oder nationaler Institutionen. Ein bestimmtes Wechselkursziel zum Dol-
lar oder zu anderen Währungen verfolgt die EZB nicht. – Aus der Autonomie 
der EZB und dem währungspolitischen Stabilitätsgebot – vor allem dem Vor-
rang der Inflationsbekämpfung – schienen zunächst erhebliche Konflikte zu 
entstehen. Denn in größeren Teilen der EU gilt nach wie vor das auf aktive 
Gestaltung setzende Primat der Politik über die Ökonomie. Das bedeutet vor 
allem den Einsatz der Zins(senkungs)politik zugunsten wirtschaftlicher Stimu-
lation und der Be-kämpfung der Arbeitslosigkeit, auch wenn dadurch das Sta-
bilitätsgebot zeitweilig zurücktritt. Tatsächlich hat sich die EZB von diesem 
Konzept jedoch nicht erkennbar beeinflussen lassen. Ein Problem ist jedoch, 
dass die wirtschaftliche Entwicklung der Mitgliedsstaaten divergent verläuft 
und kaum zu überblicken ist, wie sich Zinsbeschlüsse auf die wirtschaftliche 
Lage in Teilgebieten von Euroland auswirken; deswegen ist die EZB in ihrer 
Zinspolitik gehemmt. – Die EZB beobachtet insbesondere die Entwicklung der 
Geldmenge und verfügt über drei geldpolitische Instrumente: (1) Offenmarkt-
geschäfte (mit Kreditinstituten am Geldmarkt), (2) ständige Fazilitäten und (3) 
Mindestreserven (wichtigste englische Fachausdrücke s.u.).  
 
Zu (1): Die Offenmarktgeschäfte sind Operationen der Zentralbank direkt «am 
Markt», bei denen sie Wertpapiere oder Devisen kauft oder verkauft. Der Reiz 
für die Banken, sich möglichst aktiv an den Geschäften mit der Zentralbank zu 
beteiligen, ist groß, weil es nirgendwo sonst so billiges Geld gibt. Dadurch 
beeinflusst die EZB den Markt, dem sie zu Liquidität verhilft (die Kaufsumme, 
wenn sie Papiere von den Banken erwirbt) oder sie ihm entzieht (die Verkaufs-
summe, wenn sie Papiere an die Banken zurückgibt); außerdem steuert sie so 
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die Zinssätze. In erster Linie führt die EZB so ihre «Hauptrefinanzierungsge-
schäfte» durch; sie bietet den Geschäftsbanken gegen Hinterlegung von Wert-
papieren jede Woche Kredite mit einer Laufzeit von zwei Wochen; bei «län-
gerfristigen Refinanzierungsgeschäften» haben sie eine Laufzeit von drei Mo-
naten und werden einmal im Monat angeboten. Die Hauptrefinanzierungsge-
schäfte decken den Bedarf an Zentralbankgeld zu 75 Prozent, die längerfristi-
gen Refinanzierungsgeschäfte zu 25 Prozent. Die Methode ist das Tenderver-
fahren;  bei  Mengentendern  legt  die  RZB den Zinssatz  selbst  fest  und fordert  
die Geschäftsbanken auf, Mengenangebote abzugeben; geht zum Zinssatz 
mehr Nachfragevolumen ein als erwünscht, werden eingeschränkte Mengen 
den einzelnen Banken zugeteilt. Das Verfahren führt schnell zu einer Aufblä-
hung der Mengennachfrage. Bei Zinstendern fordert die EZB die Banken zur 
Abgabe von Zinsangeboten auf und teilt das erwünschte Volumen entspre-
chend den eigenen Zinsvorstellungen zu. So entsteht ein Mindestbietungssatz 
für die Banken, der der eigentliche Leitzins ist und dem alten Wertpapier- Pen-
sionsgeschäft der Bundesbank ähnelt.  
 
Zu (2): Dieser Leitzins wird außerdem marktwirksam, also in den Bankensek-
tor und an die Bankkunden durchgereicht, indem er die Grundlage für die sehr 
kurzfristige Liquiditätsversorgung der Banken darstellt, nämlich für «ständige 
Fazilitäten», die Übernachtgeschäfte, die die Banken zur Unterbringung ihrer 
Liquiditätsüberschüsse oder zur Deckung von Spitzennachfragen brauchen. 
Der Mindestbietungssatz ist der Mittelwert in einem Zinskorridor zwischen 
einem niedrigen «Einlagesatz» und einem hohen «Spitzenrefinanzierungssatz» 
(ähnlich dem alten Diskont- und Lombardsatz). Im Gegensatz zum Diskontsatz 
legt der Einlagesatz aber nicht den Zinssatz zur billigsten Versorgung mit 
Zentralbankgeld fest – das ist der Mindestbietungssatz –, sondern den Zinssatz 
für eine kurzfristige Geldanlage überschüssigen Kapitals. Zum Einlagesatz 
können die Geschäftsbanken ihre Guthaben im EZB-System über Nacht «ein-
legen», bekommen also Haben-Zinsen, während sie zum Spitzenrefinanzie-
rungssatz über Nacht Geld gegen Wertpapiere erhalten, zahlen also Soil- Zin-
sen. Die beiden Werte sind zugleich die Soil- und Habenzinsen der Tagesgel-
der (von einem kleinen Zuschlag für die Administration in den Geschäftsban-
ken abgesehen). Beide Geschäfte gelten in fast beliebiger Höhe. Sehr hohe 
Inanspruchnahmen deuten allerdings auf zu hohe oder zu niedrige Liquidität 
im Bankensystem hin und müssen durch Zinsbeschlüsse korrigiert werden. 
Dies geschieht, indem der Zinskorridor stärker gespreizt wird, oder durch eine 
Zinsänderung beim nächsten Hauptrefinanzierungsgeschäft.  
 
Zu (3): Die Geschäftsbanken müssen einen Teil ihrer kurzfristigen Verbind-
lichkeiten bei der EZB als (von der EZB verzinste) Mindestreserve hinterle-
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gen. Je nach Inflationsgefahr kann sie die Mindestreserve hinauf- oder herab-
setzen, um zusätzliches Geld in Umlauf zu bringen oder aus dem Verkehr zu 
nehmen.  

VON DER PLANWIRTSCHAFT ZUR MARKTWIRTSCHAFT 

Am 17. Juni 1990, noch vor der Wiedervereinigung Deutschlands (am 3. Ok-
tober 1990), wurde die Treuhandanstalt in Westdeutschland gegründet. Bei 
ihrer Gründung wurden ihr fast alle Eigentümeraufgaben für die Staatswirt-
schaft der DDR übertragen. Sie hatte eine Aufgabe, die Unternehmen der 
Zentralverwaltungswirtschaft in die soziale Marktwirtschaft zu überführen. 
 
Dabei waren die Startbedingungen denkbar ungünstig. Nicht nur, dass es kein 
Vorbild und kein Lehrbuch für die gigantische Aufgabe der Überführung einer 
ganzen Staatswirtschaft in die Marktwirtschaft gab, sondern die volkseigenen 
Betriebe der DDR hatten ihre Substanz verzehrt. Die Treuhandanstalt hat eine 
Planwirtschaft übernommen, die von der Weltwirtschaft abgekoppelt war. 
 
Nach der Wirtschafts- und Währungsunion zwischen der BRD und der DDR 
am 1. Juli 1990, mit der die international nicht konvertible DDR-Mark durch 
die harte D-Mark abgelöst wurde, trat die mangelnde Wettbewerbsfähigkeit 
der Planwirtschaft deutlich zu Tage. Die DDR-Betriebe verloren mit einem 
Schlag sowohl ihren heimischen Markt als auch ihre Exportmärkte im Osten. 
 
Das Ergebnis der DDR-Planwirtschaft war: Nur acht Prozent der Arbeitsplätze 
in den von der Treuhandanstalt übernommenen Betrieben waren rentabel; im 
Durchschnitt lag die Arbeitsproduktivität in der DDR niedriger als 30 Prozent 
des westdeutschen Niveaus. Die Betriebe und ihre Maschinen waren veraltet; 
der Energieverbrauch war doppelt so hoch wie in Westdeutschland. Der Mit-
telstand war aus politischen Gründen vernichtet worden. Die 270 Mammut-
kombinate, also Großunternehmen mit mehreren zehntausend Mitarbeitern, 
glichen Dinosauriern des Industriezeitalters und waren auf dem Weltmarkt 
nicht konkurrenzfähig. 
 
Die Behauptung der DDR-Regierung, dass die DDR-Volkswirtschaft als 
zehntgrößte Wirtschaftsmacht der Welt hinstellt, erwies sich als hohle Propa-
ganda. Es ging darum, den Betrieben erst einmal das Überleben zu ermögli-
chen und dann einen Überblick über den Unternehmensbestand und dessen 
Marktchancen zu erhalten. Aber es wurde nicht nur Geld, es wurden auch 
fähige Manager und Aufsichtsräte gebraucht. Gleichzeitig mussten am Markt 
ausgerichtete Unternehmenskonzepte erarbeitet werden. 
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Neben der Ausstattung mit Kapital ging es darum, die großen Unternehmen- 
zu entflechten und den dadurch entstehenden neuen Firmen die Chance zu 
geben, sich selbstständig und unabhängig am Markt zu behaupten. Diese Ent-
flechtung hat wesentlich zur Herausbildung einer zuvor gar nicht vorhande-
nen mittelständischen Struktur in Ostdeutschland beigetragen. 
 
Eine weitere Aufgabe, die keinen Aufschub duldete, war die Versorgung der 
Bevölkerung mit Lebensmitteln und Waren des täglichen Bedarfs. Die vor-
handene staatliche Einzelhandelsorganisation hatte keine Überlebenschance 
mehr, als große westdeutsche Supermärkte und Filialbetriebe auf den Markt 
drängten und der ostdeutschen Bevölkerung das ganze Angebot des Welt-
marktes boten. Die Treuhandgesellschaft reagierte darauf mit der Gründung 
einer speziellen Gesellschaft zur Privatisierung des Handels, denn rund 30 
000 Ladengeschäfte, Großhandlungen, Gaststätten und Hotels mussten rasch 
an private Eigentümer überführt werden. 
 
Im September 1990 wurden der Treuhandanstalt die ehemaligen volkseigenen 
Güter, die landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften und Forstbetrie-
be mit einer landwirtschaftlichen Nutzfläche sowie einer Waldfläche von ins-
gesamt 3, 5 Millionen Hektar übertragen. Auch wurde sie zuständig für die 
Verwaltung und Rückübertragung der kommunalen Einrichtungen, von der 
Schule bis zur Turnhalle, von der Gas-, Wasser- und Stromversorgung bis zur 
Müllabfuhr, von Kindergärten bis zum öffentlichen Personennahverkehr. 
 
Die Treuhandanstalt wurde Verwalterin des Vermögens der Parteien und Mas-
senorganisationen, der ehemaligen DDR-Staatssicherheit und der Nationalen 
Volksarmee der DDR. Erschwerend kam hinzu, dass die Treuhandanstalt sich 
selbst noch organisieren musste. 
 
Mit dieser gigantischen Aufgabenfülle begann im Sommer 1990 die eigentli-
che Tätigkeit der Treuhandanstalt. Ihr Motto war: Rasche Privatisierung, ent-
schlossene Sanierung und behutsame Stilllegung. Nach dieser Leitidee hat die 
Treuhandanstalt ihren Auftrag erfüllt und Ende 1994 ihre operative Tätigkeit 
eingestellt. Im Laufe von nur viereinhalb Jahren ist eine in der gesamten Wirt-
schaftsgeschichte einmalige Aufgabe erfolgreich beendet worden: die Umstel-
lung einer kompletten Volkswirtschaft vom System der zentral gelenkten Ver-
waltungswirtschaft in die soziale Marktwirtschaft. Damit hat die Treuhandan-
stalt maßgeblich zum Aufbau eines eigenständigen und wettbewerbsfähigen 
Mittelstandes in den ostdeutschen Bundesländern beigetragen. 
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DIE BEDÜRFNISSE 

Jeder Mensch, gleich wann, wo und wie er lebt, hat Bedürfnisse: Um nicht zu 
verhungern, muss er sich ernähren; um nicht zu erfrieren, muss er sich kleiden; 
um sich vor Unannehmlichkeiten der Witterung zu schützen, braucht er eine 
Unterkunft. Es sind dies die existentiellen Voraussetzungen, die das menschli-
che Leben erst ermöglichen. Darum nennt man sie auch Primär- oder Exis-
tenzbedürfnisse. Daneben gibt es Bedürfnisse, die das Leben zwar verschönern 
und angenehmer gestalten, jedoch nicht unbedingt lebensnotwendig sind. Sie 
reichen von der Seife über Kaffee und Kaviar, Auto und Fernsehgerät bis zur 
Urlaubsreise und Brilliantring. Diese Gruppe fällt unter die Begriffe Sekundär- 
oder Kultur- und Luxusbedürfnisse. 
 
Während die Primärbedürfnisse bei Menschen aller Altersstufen, jeglichen 
Bildungsgrades, sämtlicher Hautfarben und Nationalitäten weitgehend gleich 
sind, weisen die Sekundärbedürfnisse starke Differenzierungen auf. Sie richten 
sich: 
• Nach der Entwicklungsstufe eines Menschen: Von der Kindheit bis zum 
hohen Alter ändern sich laufend unsere Bedürfnisse und Art sowie Rangfolge 
unserer Wünsche. 
• Nach den natürlichen Umweltbedingungen: Es bedarf keiner eingehenden 
Marktanalyse um festzustellen: die Nachfrage eines Grönland - Eskimos an 
Kühlschränken tendiert gegen Null; ähnliches gilt für Heizsonnen als Ver-
kaufsobjekt in Zentralafrika. 
• Nach dem zivilisatorischen und technischen Fortschritt: In den ersten 
Jahrzehnten nach der Erfindung des Telefons durch Bell und Edison in den 
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts galt es noch als echte Sensation. Es war 
bei einem sehr begrenzten Netz nur für einen kleinen Benutzerkreis verfügbar. 
Der stetige Aufstieg des Fernsprechers zum Massen-Kommunikations- Mittel 
könnte in unserer Zeit weitgehend als abgeschlossen gelten. Aber der Erfin-
dergeist im Bereich der Nachrichtentechnik treibt die Entwicklung ständig und 
immer schneller voran. Der Fernsprecher wurde längst überholt durch das 
Mobil-Telefon (Handy),: Im Prinzip ließe er sich bei jeder Einzelperson we-
cken. Entsprechend hoch sind die Verkaufszahlen. 

 
Mit den Multimedia-Systemen ist eine ganz neue, in ihren Auswirkungen 
kaum voraussehbare Phase in der Kommunikation eingeleitet worden. 
 
Das Internet entwickelte sich in kurzer Zeit zur zentralen, weltweiten Informa-
tionsquelle die es ermöglicht, geschäftliche Transaktionen überall und zu jeder 
Zeit zu erledigen. War bislang noch ein Computer die Voraussetzung, um sich 
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diese Möglichkeit zu erschließen (40% aller bundesdeutschen Haushalte mit 
„mittlerem Einkommen“ verfügen über einen PC; außerdem gehört er heute 
zur Standartausstattung öffentlicher Schulen), so kann inzwischen das Internet 
auch von Mobil-Telefonen aus oder via Fernsehgerät genutzt werden. 
 
Rückschauend auf die letzten vier Jahrzehnte hat schon einmal der technische 
Fortschritt mit dem unaufhaltbaren Siegeslauf des zunächst schwarz -weißen, 
später farbigen Fernsehers, kombiniert mit Videorecordern, unsere Lebensge-
wohnheiten und Bedürfnisse fast unglaublich verändert, leider nicht immer 
zum Vorteil der Menschheit und der Zivilisation. 
 

Nach den wirtschaftspolitischen Verhältnissen: Ein Beispiel dafür, wie wirt-
schaftspolitische Einwirkungen die Bedürfnisskala eines hochzivilisierten 
Volkes zu ändern vermögen, bietet die Entwicklung in der Bundesrepublik. In 
der Zeit der totalen wirtschaftlichen Verelendung bis zur Währungsreform 
erschöpfen sich das Denken der Bevölkerung fast ganz in der Befriedigung der 
Primärbedürfnisse, und selbst nach der Normalisierung der Wirtschaftslebens 
war ein so bedeutender Nachholbedarf vorhanden, dass die ersten fünf, sechs 
Jahre des Wiederaufbaus von drei großen Verbrauchswellen getragen wurden: 
der sogenannte Fresswelle, der Kleidungswelle, der Wohnungswelle. An-
schließend erst erwachten die Luxusbedürfnisse, die einen immer breiteten 
Rahmen einnahmen. Mehr und mehr verstärkte sich das Streben nach höherer 
„Lebensqualität“. Dazu gehören beispielsweise auch Reisen im Inland und ins 
Ausland. Im Jahr 2000 gaben die reiselustigen Deutschen aus den alten und 
den neuen Ländern rund 107,37 Mrd. Euro für Reisen aus. Selbst in Zeiten, in 
denen die Einkommen nur wenig steigen und das Geld in der Haushaltskasse 
knapp ist, wird eher an anderen Ausgaben als an denen für die Urlaubsreise 
gespart. 
 
In den neuen Ländern kam es nach der Währungsreform und dem politischen 
Zusammenschluss nach den vielen Jahren der Güterknappheit vorübergehend 
zu einem wahren „Konsumrausch“. Die günstig umgestellten Sparguthaben, 
die sich im Laufe der DDR-Zeit mangels Kaufmöglichkeiten angesammelt 
hatten, dienten jetzt der Finanzierung des unmittelbaren Konsums und langfris-
tiger Gebrauchsgüter. West - Autos verdrängten die Trabants und Warburgs 
auf den Straßen. Inzwischen haben die ostdeutschen Haushalte ihr Ver-
brauchsverhalten weitgehend an westdeutsche Gewohnheiten angepasst. 
 
Bedürfnisse, für die Kaufkraft vorhanden ist, nennen wir Bedarf, der als Nach-
frage auf dem Markt in Erscheinung tritt. Nach der Art der Bedarfs und den 
Möglichkeiten der Bedarfsdeckung wird unterschieden zwischen Individual- 
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und Kollektivbedarf. Der Individualbedarf kann vom Menschen allein befrie-
digt werden (z. B. Reisen, Körperpflege). Der Kollektivbedarf dagegen kann 
nur von einer Gruppe gedeckt werden (z. B. Aufrechterhaltung der Sicherheit 
durch die Polizei, soziale Sicherung durch die Arbeitslosenversicherung). Der 
Nachfrage steht das Angebot gegenüber, Angebot und Nachfrage bestimmen 
den Preis. 

EIN AUSBLICK AUF DIE ENTWICKLUNG  
DER WELTWIRTSCHAFT 

Im 21. Jahrhundert geht die menschliche Gesellschaft monumentalen Verände-
rungen entgegen. Wir beginnen nicht ein Jahrhundert, wir beginnen eine neue 
Ära. Gemeint ist die Entwicklung zur globalen Informationsgesellschaft, die 
eine neue wirtschaftliche soziale und politische Ordnung schaffen wird. Wenn 
Informationen blitzschnell und weltweit über Datennetze ausgetauscht werden 
können, wachsen die Verbindungen zwischen Nationen und Unternehmen 
werden Entfernungen unwichtig, entfaltet sich freie Marktwirtschaft. Die In-
formationsrevolution treibt den globalen Handel und die internationalen Inves-
titionen zu enormen Zuwachsraten an. 
 
Gleichzeitig steigt das Ausbildungs- und Leistungsniveau der Arbeitnehmer 
rund um den Erdball. Eine globale Mittelklasse entsteht, die "ähnliche Vorstel-
lungen von wirtschaftlichem Fortschritt und ein ähnliches Bild von den Men-
schenrechten hat", sagt John Meyer, Professor für Soziologie an der Stanford-
Universität: Hinter dieser Entwicklung steht eine machtvolle Idee: marktwirt-
schaftliche Offenheit. Allerorten verfolgen Regierungen eine liberal ausgerich-
tete Wirtschaftspolitik, beschleunigen die multinationalen Konzerne den Aus-
tausch von Innovationen über offene Grenzen hinweg. Schon jetzt zeigt sich 
der Erfolg dieser Entwicklungen. Die jungen Ökonomen Mittel- und Osteuro-
pas scheinen inzwischen einen Punkt erreicht zu haben, von dem aus sie in den 
nächsten Jahren Wachstumsraten von vier bis sechs Prozent erwarten können. 
In den letzten beiden Jahrhunderten hat die Geschwindigkeit der ökonomi-
schen Entwicklung rasant zugenommen. Großbritannien brauchte von 1780 an 
noch nahezu 60 Jahre, um seine Pro-Kopf-Produktion zu verdoppeln. Japan 
erreichte dasselbe Ziel, beginnend in den 1880er Jahren, in nur 34 Jahren. Und 
Südkorea gelang es nach 1966, in nur elf Jahren seine Produktion zu verdop-
peln. "Zu Beginn der Jahrhundertwende galten vier Prozent als ein kometen-
hafter  Anstieg  der  Wachstumsrate.  Heute  sind  es  zehn  oder  mehr",  sagt  der  
Harvard-Ökonom Jeffrey D. Sachs, Henry S. Rown, Professor für Wirt-
schaftswissenschaften an der Stanford-Universität fügt hinzu: "Ein Prozess 
entwickelt sich, der innerhalb einer Generation verspricht, den Großteil der 
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Weltbevölkerung reich oder zumindest reicher als heute zu machen". Davon 
profitieren auch Regionen, in denen erst seit relativ kurzer Zeit privates Unter-
nehmertum Schritt für Schritt zugelassen wird: zahlreiche Länder Asiens ein-
schließlich Indiens und der Volksrepublik China, Mexiko, Teile Lateinameri-
kas und verschiedene mittel- und osteuropäische Länder. In diesen Regionen 
leben 50 Prozent der Weltbevölkerung, sie machen ungefähr zwanzig Prozent 
des Bruttoinlandsprodukts der Industrienationen. 
 
Innerhalb weniger Dekaden könnte so eine Vielzahl von heutigen Schwellen-
ländern dem so genannten "Club der Reichen" beitreten. "Da die Wachstums-
raten in den aufstrebenden Märkten sehr viel höher sind als in der entwickelten 
Welt, werden wir in jedem Fall eine Angleichung erleben", prophezeit der bri-
tische Ökonom Giles Keating. 
 
Ein weiterer Vorteil der globalen Interdependenz ist die Aussicht auf niedrige-
re Inflationsraten. Zwar werden die Preise für Industriegüter weiter steigen, 
insbesondere bei "wachsender Nachfrage aus den aufstrebenden Ökonomien. 
Doch der verschärfte internationale Wettbewerb wird die Lohnforderungen 
moderat halten und so den Spielraum für den Preisauftrieb begrenzen. Die 
Globalisierung des Marktes führt gleichzeitig zur Internationalisierung der 
Unternehmen. Anders als in der Vergangenheit sehen sich deshalb auch deut-
sche Unternehmen verstärkt im Ausland nach neuen Produktionsstätten und 
Absatzmärkten um. Immerhin sind die Stundenlöhne deutscher Industriearbei-
ter 4,5mal höher als in Taiwan und 54mal höher als die Löhne in Russland 
(2000). 
 
Günstige Arbeitskraft allein ist aber nicht entscheidend. Der Konkurrenzdruck 
steigt auch für die Produktion hochwertiger, umweltfreundlicher Güter und 
fortgeschrittener Dienstleistungen. Städte wie Singapur in Malaysia sind die 
Wiegen von Ingenieurstalenten. Indien hat Millionen von Arbeitern, die mit 
Computern umzugehen wissen. Mitteleuropa ist reich an brillanten Wissen-
schaftlern, in Mittel- und Südamerika entstehen immer mehr High-Tech-
Zentren. 
 
Viele amerikanische, japanische und europäische Konzerne erweitern ihre Prä-
senz in der Weltwirtschaft. Das Bemerkenswerteste an der Marktwirtschaft 
aber ist die Fähigkeit der Bürger, rund um die Welt zu kommunizieren, mitei-
nander "Verträge abzuschließen und zu konkurrieren. Joint-Ventures abzu-
schließen. Tatsächlich triumphiert die Marktwirtschaft, weil sie multikulturell 
ist. Anders als die Planwirtschaft ist sie aufgeschlossen, liberale Ziele – von 
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Freihandel bis Demokratie – zu verwirklichen, den Lebensstandard zu erhöhen 
und der Mehrheit ein besseres und reicheres Leben zu ermöglichen. 

GELD – WÄHRUNG – WÄHRUNGSSTÖRUNGEN 

Das Geld nennt man das Blut der Wirtschaft und Eintrittskarte zum Sozialpro-
dukt. Es ist ein allgemein anerkanntes Tauschmittel. Im weiteren Sinne des 
Wortes ist es gesundes Kredit- und Finanzsystem, Fundament der Wirtschafts-
stabilisierung. In jedem beliebigen Staat ist die wichtigste Stütze dieses Fun-
daments eine Zentralbank. Was ist denn aber eine normale Zentralbank? Wol-
len wir deren Arbeit am Beispiel der Deutschen Bundesbank verfolgen. 
 
Die Deutsche Bundesbank ist eine juristische Person des öffentlichen Rechts 
mit Sitz in Frankfurt (Main) und ist an Weisungen der Bundesregierung nicht 
gebunden. Ihr Grundkapital beträgt 290 Milliarden Euro. In jedem Bundesland 
unterhält sie eine Hauptverwaltung mit der Bezeichnung Landeszentralbank. 
Die Deutsche Bundesbank ist verpflichtet, die Wirtschaftspolitik der Bundes-
regierung zu unterstützen. Zur Beschlussfassung und Durchführung ihrer Auf-
gaben besitzt die Deutsche Bundesbank folgende Organe: den Zentralbankrat 
und das Direktorium. Das erste beschließende Organ bestimmt die Währungs- 
und Kreditpolitik der Deutschen Bundesbank. Das zweite ausführende Organ 
ist für Durchführung der Beschlüsse der Zentralbank verantwortlich. Eine der 
Hauptaufgaben der Deutschen Bundesbank ist die Versorgung der Wirtschaft 
mit Geld. Daher nennt man sie auch "Hüterin der Währung". Zugleich ist die 
Bundesbank die "Bank der Banken", weil sich die Geschäftsbanken bei der 
Bundesbank refinanzieren können. Weiterhin ist die Bundesbank die "Bank 
des Staates", weil sie Kassenhalterin des Staates ist. Zugleich ist sie Trägerin 
des Zahlungsverkehrs mit dem Ausland. Die Aufgaben der Bundesbank unter-
scheiden sich nicht wesentlich von denen der Zentralbanken in marktwirt-
schaftlich orientierten Ländern. Zum Glück für die meisten Menschen hat hier 
niemand, nicht einmal der Präsident oder Bundeskanzler das Recht mit einem 
Federstrich über das Geld von Dutzenden Millionen Menschen zu entscheiden. 
Auch die Zentralbank nicht. Sie hat nur die Möglichkeit, die unsichtbare Hand 
des Marktes in die nötige Richtung zu lenken. Der Geldwert oder die Kauf-
kraft des Geldes hängt ab von: 
– der vorhandenen Geldmenge; 
– der vorhandenen Güter- und Dienstleistungsmenge. 
Steigen die Preise, so erhält man für sein Geld weniger Ware. Der Geldwert 
fällt. Fallen die Preise, dann steigt der Geldwert. 
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Der Zahlungsverkehr 
 
Man unterscheidet 3 Möglichkeiten der Zahlung: Barzahlung, halbbare Zah-
lung und bargeldlose Zahlung. Bei der Barzahlung wechselt Bargeld vom 
Schuldner in die Hand des Gläubigers. Bei der bargeldlosen Zahlung müssen 
sowohl Schuldner als auch Gläubiger über ein Girokonto verfügen, und das 
Geld wird nur noch von Konto zu Konto überwiesen. Halbbare Zahlung be-
deutet Einzahlung von Geld auf ein Konto oder Auszahlung von Geld von 
einem Konto. 
Bargeld ist nur ein kleiner Teil des Geldes und soll nur für kleinere persönli-
che Einkäufe bestimmt werden. Vielen Menschen der Welt kommt nie in den 
Kopf, ein Auto oder einen Kühlschrank für Bargeld zu kaufen. Es ist riskant, 
Geld mit sich herumzutragen. Persönliche Bankkonten sind auch richtiges 
Geld. Deshalb verwenden die Menschen hauptsächlich Schecks. Von Firmen 
werden auch elektronische Konten genutzt. In diesem Fall überweisen Compu-
ter augenblicklich riesige Summen von einem Konto auf das andere. 
 
Die Währung als staatliche Ordnung des Geldwesens 
 
Die staatliche Ordnung des Geldwesens bezeichnet man als Währung. Das ist 
Geldeinheit eines Staates. Man spricht von der Pfund-Währung in England, 
von der Frank-Währung in Frankreich, von der Rubel-Währung in Russland. 
Die Währungseinheit der Bundesrepublik Deutschland ist seit dem 21. Juni 
1948 (Währungsreform) die Deutsche Mark. Seit dem 1. Januar 2001 ist der 
Euro zur einheitlichen Währung der EU-Staaten geworden. Im Laufe der Zeit 
haben sich bei der Bundesbank ausländische Zahlungsmittel (Devisen) und 
Gold angesammelt. Sie bilden die Währungsreserve für den internationalen 
Handel. 
 
Währungsstörungen 
 
Bei der gesunden Währung steht der Geldmenge eine entsprechende Güter-
menge zu einem ausgeglichenen Preis gegenüber. Es herrscht Gleichgewicht 
zwischen Gütermenge und Geldmenge. Die Volkswirtschaft ist stabil. 
 
Währungsstörungen oder Währungskrankheiten sind die Inflation und die 
Deflation. Bei der Inflation steht einer geringen Gütermenge eine große 
Geldmenge gegenüber. Es entsteht ein Geldüberhang. Die Preise steigen. Das 
Geld verliert immer mehr an Wert. Die Bewohner der ehemaligen UdSSR 
fühlten zumindest am eigenen Leibe, was es bedeutet, mit Geld zu leben, das 
viel Zehntel seines Wertes verloren hat! 
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Die Deflation ist gekennzeichnet durch die Tatsache, dass der vorhandenen 
Gütermenge eine kleinere Geldmenge gegenübersteht. Es kommt zu einem 
Güterüberhang. Der Verbraucher erhält für sein Geld viel Ware. Die Preise 
fallen, und der Geldwert steigt. Das führt zur Vernichtung zahlreicher, vor 
allem kleinerer Unternehmen, zur Massenarbeitslosigkeit. 
Für stabile Wirtschaftspolitik gelten die 4 Grundforderungen: 

– ständiges Wirtschaftswachstum; 
– Vollbeschäftigung; 
– gleichbleibende Preise und außenwirtschaftliches Gleichgewicht 

(keine zu großen Export- und/oder Importüberschüsse). Aber ab und zu kommt 
es zu einer Stockung. Man sagt, die Wirtschaft "stagniert". Die Stagflation (= 
Stagnation = Stillstand) ist hauptsächlich gekennzeichnet durch geringes Wirt-
schaftswachstum, Preissteigerungen, Arbeitslosigkeit, geringe Investitionsnei-
gung. 
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Test 1 
Multiple-Choice-Aufgabe 

 
Kreuzen Sie die richtige Antwort an. 
 

1. Der Saldo ist 
a) freier Überschlag, Luftrolle; 
b) Unterschied der beiden Seiten eines Kontos; 
c) frühere italienische Münze. 

2. Ein in Aktien angelegtes Kapital, das die finanzielle Grundlage einer Ak-
tiengesellschaft bildet, hei t 

a) das Grundkapital; 
b) das Stammkapital; 
c) das Aktienkapital. 

3. Zu den Dienstleistungen gehören: 
a) Verkehr, Versicherung, Bank; 
b) Nahrungsmittel, Textil, Pharma; 
c) Tourismus, Auto, Schiffbau. 

4. Die deutschen Unternehmen sind: 
a) Adidas und Nike; 
b) Siemens und Bosch; 
c) Ritter Sport und Lindt. 

5. Deutschland ist reich an: 
a) Erdöl; 
b) Eisen; 
c) Holz. 

6. Standort der Messe Internationale Grüne Woche ist 
a) Duisburg; 
b) Berlin; 
c) Hannover. 

7. Erziehungsurlaub ist 
a) Urlaub, während dessen  man erzogen wird; 
b) Urlaub, wo man Kinder besorgt; 
c) Urlaub, wo man sich erholt. 

8. Finden Sie passende Beschreibung zu « »: 
a) Vorausbezahlung; 
b) der Zahlungsauftrag; 
c) die Nachnahme. 

9. Wählen Sie die richtige Abkürzung: 
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a) GMbh; 
b) GmbH; 
c) GMBh. 

10. Der größte Flughafen Deutschlands ist 
a) Lübeck; 
b) Rhein; 
c) Frankfurt. 

11 Das größte Transportunternehmen Deutschlands ist 
a) die Kölner Straßenbahn; 
b) die Deutsche Bundesbahn; 
c) die Frankfurter Allgemeine. 

12. Das Bundesland wird von der… verwaltet. 
a) Völkerwahl; 
b) Landesregierung; 
c) Gö- Bau Produktion. 

13. Was versteht man unter dem Begriff «Stelle»? 
a) Den gesamten Aufgabenkomplex eines Stelleninhabers; 
b) Einen Ort, wo man wohnt; 
c) Abgrenzung der Kompetenz spezifischer Aufgaben. 

14. Die Zentralbank der BRD ist  
a) die deutsche Bundesbank; 
b) die Europäische Zentralbank; 
c) die Landeszentralbank. 

15. … ist die Voraussetzung für das Funktionieren des Marktmechanismus 
a) Die Rentenversicherung; 
b) Wachsende Steuer; 
c) Der Wettbewerb. 

16. Die Mängelrüge ist 
a) ; 
b) ; 
c) . 

17. Bruttoinlandsprodukt ist… 
a) ; 
b) ; 
c) . 

18. Die erfolgreichste Luftverkehrsgesellschaft Deutschlands ist 
a) Aeroflot; 
b) Airbus; 
c) Lufthansa. 

19. Die Zeit, wenn alle Beschäftigten an der Arbeitsstelle anwesend sein sol-
len hei t 
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a) Notarbeitszeit; 
b) Sollarbeitszeit; 
c) Bedarfarbeitszeit. 

20. Urkunde über privates, meist mit regelmäßigen Erträgen aus Zinsen oder 
Dividenden verbundenes Recht hei t 

a) Schatzpapier; 
b) Teuerpapier; 
c) Wertpapier. 

Test 2 
 

Streichen Sie das unpassende Wort. Begründen Sie Ihre Wahl. 
 

1. Euro, Cent, Peso, Rubel 
2. GmbH, oHG, KGaA, DGB 
3. Bereich, Branche, Region, Gebiet 
4. Elektrotechnik, Verkehr, Pharma, Spezialfahrzeugbau 
5. Bank, Versicherung, Kommunikation, Druck 
6. Nivea, Oriflame, Schwarzkopf, Henkel 
7. Aufschlag, Rabatt, Skonto, Ermä igung 
8. Kopiergerät, Diktiergerät, Computer, Arbeitsmittel 
9. Terminkalender, Lebenslauf, Geburtsurkunde, Zeugnis 
10. Reklamation, Reklame, Werbespot, Werbung 
11. Bedürfnis, Angebot, Nachfrage, Bedarf 
12. Kredit, Hypothek, Darlehen, Zinsen 
13. Manager, Führungskraft, Arbeitskraft, Vorgesetzte 
14. Hausgeld, Haushalt, Budget, Etat 

 
Test 3 

 
Suchen Sie die passenden Entsprechungen: 
Zum Beispiel: eine Ware geben 

in Auftrag führen 
 

den Warenumsatz entrichten 
den Arbeitsmarkt  steigern 
im Wettbewerb überweisen 
einen Vertrag erschlie en 
Steuern betreiben 
ein Handelsgewerbe  abschlie en 
einen Ertrag anlegen 
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das Geld leben 
einen Scheck machen 
auf Kredit kaufen 
in Konkurs bestehen 
das Geld treten 
ein Geschäft erweitern 
von den Zinsen  liefern 
zum Monopol ausstellen 
in Kraft unterzeichnen 
die Produktpalette geraten 

 
Test 4 

 
Bilden Sie richtige Varianten der Zusammensetzungen und übersetzen Sie sie 
ins Russische: 
 

Preis- -papier 
Kauf- -leistung 
Waren- -kammer 
Dienst-  -bezogene 
Erziehungs- -emission 
Wert- -markt 
Inhaber- -schere 
Nenn- -fonds 
Handels- -ersatz 
Schaden- -korb 
Geld- -urlaub 
Kredit- -satz 
Zins- -index 
Giro- -aktie 
Wertpapier- -umlauf 
Wechsel- -kraft 
Rein- -gewinn 
Absatz- -gewährung 
Renten- -konto 
Aktien- -wert 
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Test 5 
Multiple-Choice-Aufgabe 

 
Kreuzen Sie die richtige Antwort an. 
 

1. Ein Maß für die wirtschaftliche Leistung einer Volkswirtschaft nennt 
man ... 

a) das Nettoinlandsprodukt 
b) das Volkseinkommen 
c) das Bruttoinlandsprodukt 

2. Ein andauernder, „signifikanter" Anstieg des Preisniveaus, eine Geldent-
wertung ist... 

a) die Inflation 
b) die Dienstleistung 
c) die Subvention 

3. Den volkswirtschaftlichen Zustand eines allgemeinen und anhaltenden 
Rückgangs des Preisniveaus für Waren und Dienstleistungen nennt man ... 

a) die Inflation 
b) der Verdienst 
c) die Deflation 

4. Die Gebrauchsüberlassung von Geld (Banknoten, Münzen, Giralgeld) 
oder vertretbaren Sachen auf Zeit wird ... gennant. 

a) die Anleihe 
b) das Kredit 
c) die Münze 

5. Ein Geldschein, der von der nach dem Währungsgesetz des Landes be-
rechtigten Bank ausgegeben worden ist und auf einen runden Betrag von Wäh-
rungseinheiten lautet heißt... 

a) eine Banknote 
b) das Kredit 
c) das Bargeld 

6. Ein meist rundes, aus Metall geprägtes (seltener auch gegossenes) Zah-
lungsmittel heißt... 

a) eine Banknote 
b) die Subvention 
c) eine Münze 

7. ... bezeichnet eine Leistung, die nicht der Produktion eines materiellen 
Gutes dient und bei der auch nicht der materielle Wert eines Endproduktes im 
Vordergrund steht 

a) die Dienstleistung 
b) das Volkseinkommen 
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c) die Charter 
8. Die Summe aller von Inländern im Laufe eines Jahres aus dem In- und 
Ausland bezogenen Erwerbs- und Vermögenseinkommen, wie Löhne, Gehäl-
ter, Mieten, Zinsen, Pachten und Vertriebsgewinne nennt man ... 

a) das Bargeld 
b) das Volkseinkommen 
c) die Nettoinlandsprodukt 

9. Das Entgelt für ein über einen bestimmten Zeitraum zur Nutzung überlas-
senes Sach- oder Finanzgut (Geld), das der Empfangende (Schuldner) dem 
Überlasser (Gläubiger) zahlt...ist 

a) der Zins 
b) der Lohn 
c) die Miete 

10. Die Geldleistung an den Staat ohne Anspruch auf individuelle Gegenleis-
tung ist 

a) die Steuer 
b) die Investition 
c) die Subvention 

11. Die Menge der in einem bestimmten Zeitraum verkauften Güter und 
Dienstleistungen in der Kaufmannssprache nennt man: 

a) der Vertrieb 
b) die Lieferung 
c) der Absatz 

12. ... ist eine Steuer, die von einem Unternehmer anhand des Umsatzes bei 
erbrachten Leistungen an die Finanzbehörde im Inland abzuführen ist. Sie ist 
eine indirekte Steuer, weil Steuerschuldner (Zahlungsverpflichteter) und Steu-
erpflichtiger (wirtschaftlich Belasteter) nicht identisch sind. 

a) die Gemeinschaftsteuer 
b) die Umsatzsteuer 
c) die Verkehrssteuer 

13. Unter ... versteht man den Verzehr oder Verbrauch von Gütern 
a) Konsum 
b) Produktion 
c) Leistung 

14. Unter ... versteht man die Menge jeder Art von Gut oder Leistung, die 
wirtschaftliche Akteure zu einem bestimmten Preis im Austausch gegen Geld 
oder andere Güter bereit und fähig sind zu erwerben. 

a) die Nachfrage 
b) das Angebot 
c) der Markt 

15. Als ... wird das Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage nach Ar-
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beitskraft in einer Volkswirtschaft bezeichnet. 
a) Arbeitsmarkt 
b) Absatzmarkt 
c) Geschäftskontakte 

16. ...sind in der Betriebswirtschaft Materialien, die die Basis für die Herstel-
lung von Fertigerzeugnissen in der Produktion eines Unternehmens darstellen. 

a) Finanzen 
b) Rohstoffe 
c) Zahlungsmittel 

17. ...ist in der Buchführung die Differenz zwischen der Soll- und der Haben-
seite eines Kontos. 

a) die Bilanz 
b) das Depositum 
c) der Saldo 

18. Ein ... ist ein Schriftstück, auf welchem alle Umsätze eines Bankkontos 
ersichtlich sind. 

a) Kontoauszug 
b) Kassenzettel 
c) Zahlungsverkehr 

19. Ein Maß für den Einsatz oder die zu erbringende Leistung, um einen be-
stimmten Nutzen zu erzielen heißt 

a) das Einkommen 
b) das Bargeld 
c) der Aufwand 

20. Ein ... ist der konkretisierte Wunsch nach Beschaffung von Mitteln zur 
Befriedigung von Bedürfnissen 

a) Bedarf 
b) Vorzug 
c) Gut 

21. .. .ist die gängige Bezeichnung für die Einfuhr von Waren und Dienstleis-
tungen von Wirtschaftseinheiten, die ihren Wohnsitz außerhalb des jeweiligen 
Landes haben 

a) Handel 
b) Export 
c) Import 

22. Unter ... wird die Summe der auf die Gestaltung ihrer äußeren Beziehun-
gen gerichteten Handlungen und Erklärungen von Staaten und Staatenbündnis-
sen verstanden. 

a) Außenhandel 
b) Außenpolitik 
c) Sicherheitspolitik 
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23. ... ist eine Disziplin der Sozialwissenschaften, die sich mit dem wissen-
schaftlichen Studium der Politik beschäftigt. 

a) Politikwissenschaft 
b) Wirtschaftslehre 
c) Integrationspolitik 

24. ... ist ein Teilgebiet der Volkswirtschaftslehre, die mit aggregierten Grö-
ßen arbeitet, d. h. sie untersucht Fragen nach dem Verhalten der Wirtschaft ins-
gesamt, so z. B. Änderungen des Gesamteinkommens oder des Beschäftigungs-
grades, der Inflationsrate oder Konjunkturschwankungen. 

a) Volkswirtschaftlehre 
b) Makroökonomie 
c) Betriebswirtschaftslehre 

25. Die Situation auf einem Markt, in der die Menge des Angebots gleich der 
Nachfragemenge ist, heißt.. 

a) die Preisbildung 
b) der Marktgleichgewicht 
c) die Inflation 

26. Als ... bezeichnet man im Börsenhandel die Ausgabe von Wertpapieren 
(Aktien, Fondsanteile, Anleihen, Geld) an einem organisierten Kapitalmarkt 
(bspw. Börse). 

a) Geldentwertung 
b) Emission 
c) Bonifikation 

27.  ...  ist  ein  organisierter  Markt  für  Aktien,  Anleihen,  Devisen  oder  be-
stimmte Waren 

a) eine Börse 
b) ein Immobilienmarkt 
c) ein Kapitalmarkt 

28. Ein ... ist eine Urkunde, die ein privates Recht, beispielsweise eine Forde-
rung oder eine Beteiligung an einer Kapitalgesellschaft, verbrieft. 

a) Führerschein 
b) Wertpapier 
c) Kredit 

29. Der Begriff des ... den Vermittler einer Gelegenheit zum Abschluss von 
Verträgen 

a) Maklers 
b) Dealers 
c) Brokers 

30. ... nennt man eine Marktsituation (Marktform), in der für ein ökonomi-
sches Gut entweder nur ein Anbieter oder nur ein Nachfrager existiert. 

a) ein Polipol 
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b) ein Olygopol 
c) ein Monopol 

31. ... ist das Streben von mindestens zwei Akteuren nach einem Ziel, wobei 
der höhere Zielerreichungsgrad eines Akteurs einen niedrigeren Zielerrei-
chungsgrad des anderen bedingt 

a) die Anpassung 
b) die Konkurrenz 
c) die Zusammenarbeit 

32. Als ... bezeichnet man das Fehlen von bezahlten Beschäftigungsmög-
lichkeiten für einen Teil der Erwerbspersonen. 

a) Arbeitslosigkeit 
b) Sozialhilfe 
c) Fiskalpolitik 

33. Ein Interessenverband der Arbeitnehmer ist... 
a) eine Gewerkschaft 
b) eine Aktiengesellschaft 
c) eine GmbH 

34. ... beschreibt den materiellen Wohlstand von Personen, normaler-
weise im Verhältnis zu Vergleichspersonen 

a) das Bruttoinlandseinkommen 
b) der Lebensstandart 
c) der Reichtum 

35. Ein ... ist Ergebnis eines vom Menschen bewirkten Transformationspro-
zesses, in dem Produktionsfaktoren unter Berücksichtigung von Wissen 
und unter Beachtung soziokultureller Nebenbedingungen in einen Output 
umgewandelt werden. 

a) Gut 
b) Abfall 
c) Produkt 

36. ... ist das Verlangen oder der Wunsch, einem empfundenen oder tatsäch-
lichen Mangel Abhilfe zu schaffen. 

a) ein Bedürfnis 
b) die Nachfrage 
c) das Angebot 

Test 6 
Nennen Sie Synonyme: 

 
1. investieren 
2. ausländisch 
3. einen Kredit einräumen 
4. der Tender 
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5. das Joint Venture 
6. die Ausfuhr 
7. die Einfuhr 
8. der Haushalt 
9. die Flaute 
10. die Talfahrt 
11. der Belegschaftsabbau 
12. der Sachverständige 
13. verbrauchen 
14. der Wettbewerb 
15. der Rückgang 
16. der Absatz 
17. der Erwerbslose 
18. die Branche 
19. die Aufwendungen 
20. die Zweigstelle 
21. in Konkurs gehen 
22. der Reingewinn 
23. der Preisnachlass 
24. der Wechselbezogene 
25. der Wechselnehmer 
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Test 1 
 
1. b, 2. a; 3. a, 4. b; 5. b; 6. b; 7. b; 8. c; 9. b; 10. c; 11. b; 12. b; 13. a; 14. a; 15. 
c; 16. b; 17. a; 18. c; 19. b; 20. c 
 
Test 2 
 
1. Cent, 2. DGB, 3. Region, 4. Verkehr, 5. Druck, 6. Oriflame, 7. Aufschlag, 8. 
Arbeitsmittel, 9. Terminkalender, 10. Reklamation, 11. Angebot, 12. Zinsen, 
13. Arbeitskraft, 14. Hausgeld 
 
Test 3 
 
den Warenumsatz steigern – , den Absatzmarkt er-
schlie en – , im Wettbewerb bestehen –  

, einen Vertrag unterzeichnen – , Steuern 
entrichten – , ein Handelsgewerbe betreiben –  

, einen Ertrag liefern – , das Geld überweisen – 
, einen Scheck ausstellen – , auf Kredit kau-

fen – ,  in Konkurs geraten – ,  das Geld anle-
gen  –  ,  ein  Geschäft  abschlie en  –  ,  von  
den Zinsen leben – , zum Monopol machen –  

, in Kraft treten – , die Produktpalette erweitern – 
 

 
Test 4 
 
Preisschere – , Kaufkraft – , 
Warenkorb – , Dienstleistung – , Erzie-
hungsurlaub – , Wertpapier – , 
Inhaberaktie – , Nennwert – -

, Handelskammer – , Schadenersatz –  
, Geldumlauf – , Kreditgewährung – -

, Zinssatz – , Girokonto –  
), Wertpapieremission – , Wechselbe-

zogene –  ( ), Reingewinn – , Absatzmarkt – 
, Rentenfonds – , Aktienindex –  
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Test 5 
 
1. c; 2. a; 3. c; 4. b; 5. a; 6. c; 7. a; 8. b; 9. a; 10. a; 11. c; 12. b; 13. a; 14. a; 15. 
a; 16. b; 17.c; 18. a; 19. c; 20. a; 21. c; 22. b; 23. a; 24. b; 25. b; 26. b; 27. a; 
28. b; 29. a; 30. c; 31. b; 32. a; 33. a; 34. b; 35. c; 36. a 
 
Test 6 
 
1. anlegen; 2. fremd; 3. einen Kredit gewähren; 4. die Ausschreibung; 5. das 
Gemeinschaftsunternehmen; 6. der Export; 7. der Import; 8. das Budget; 9. die 
Stagnation; 10. die Rezession; 11. der Personalabbau; 12. der Expert; 13. kon-
sumieren; 14. die Konkurrenz; 15. die Talfahrt; 16. der Vertrieb; 17. der Ar-
beitslose; 18. der Bereich; 19. die Kosten; 20. die Niederlassung, die Filiale; 
21. Bankrott werden, Pleite gehen; 22. der Nettogewinn; 23. der Rabatt; 24. 
der Trassat; 25. der Remittent 
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Land Währung und Unterteilung 
Ägypten Pfund zu 100 Piaster 
Australien Dollar zu 100 Cents 
Brasilien Cruzeiro zu 100 Centavos 
Chile Peso zu 100 Centavos 
China Yuan zu 10 Chiao = 100 Fen 
Griechenland Drachme zu 100 Lepta 
Gro britannien und Nordirland Pfund Sterling zu 100 New Pence 
GUS Rubel zu 100 Kopeken 
Hong Kong Hong Kong-Dollar zu 100 Cents 
Indien Rupie zu 100 Paise 
Israel Neuer Schekel zu 100 Agorot 
Japan Yen zu 100 Sen 
Kanada Dollar zu 100 Cents 
Kenya Shilling zu 100 Cents 
Kolumbien Peso zu 100 Centavos 
Korea, Süd- Won zu 100 Chon 
Libanon Pfund zu 100 Piaster 
Marokko Dirham zu 100 Centimos 
Mexiko Peso zu 100 Centavos 
Pakistan Rupie zu 100 Paisas 
Portugal Escudo zu 100 Centavos 
Saudi-Arabien Riyal zu 100 Halalas 
Schweiz Schweizer-Franken zu 100 Rappen 
Taiwan Neuer Taiwan-Dollar zu 100 Cents 
USA Dollar zu 100 Cents 
Vereinigte Arabische Emirate Dirham zu 100 Fils 

 
EURO-RAUM 

 
Belgien Luxemburg 
Deutschland Niederlande 
Finnland Österreich 
Frankreich Portugal 
Griechenland Slowenien 
Irland Spanien 
Italien  
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AG – Aktiengesellschaft 
AHK – Auslandshandelskammer  
ANUGA – Allgemeine Nahrungs- und Genussmittel- Ausstellung 
BAUMA – Baumaschinen- Messe 
bfai – die Bundesagentur für Au enwirtschaft 
BLZ – Bankleitzahl 
BIP – Bruttoinlandsprodukt 
BSP – Bruttosozialprodukt 
BWL – Betriebswirtschaftslehre 
CeBIT – Welt-Centrum der Büro-, Informations-, und Telekom-

munikationstechnik 
CHE – Centrum für Hochschulentwicklung 
DBB – die Deutsche Bundesbank 
DGB – der Deutsche Gewerkschaftsbund 
E.G. – eingetragene Genossenschaft 
e.Kfm., e.Kffr. – eingetragener Kaufmann, eingetragene Kauffrau 
ESZB – Europäisches System der Zentralbanken 
EU – Europäische Union  
e.V. – eingetragener Verein 
EZB – die Europäische Zentralbank 
Fa. – Firma  
GG – Grundgesetz  
GH – Gro handel 
GmbH, G.m.b.H. – Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
GUS (CIS) – Gemeinschaft der unabhängigen Staaten 
HGB – Handelsgesetzbuch 
HR – Handelsregister  
IG – Industriegewerkschaft  
IHK – Industrie- und Handelskammer; Internationale Han-

delskammer 
IMF – International Monetary Fund (Internationaler Wäh-

rungsfonds) 
KG – Kommanditgesellschaft 
KGaA – Kommanditgesellschaft auf Aktien 
LZB – Landeszentralbank  
MWSt – Mehrwertsteuer 
OHG – offene Handelsgesellschaft 
OPEC – Organization of the Petroleum Exporting Countries 

(Organisation der Erdöl exportierenden Länder 
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stf., stfr. – steuerfrei  
UVV – Unfallverhütungsvorschriften 
VE – Verrechnungseinheit  
VWL – Volkswirtschaftslehre 
WTO – World Trade Organization 
Wust – Warenumsatzsteuer  
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A 
 

Absatz, der – ;  
, . 

Aktie, die – ; 
,   -
;   

. 
Aktiengesellschaft (AG), die – ; 

, , -
, , -

. 
Aktiva, pl – ; 

;  
, .  

Akzise, die; Akziseneinnahme, die – ; 
, -

 ( , .), -
. 

Auslandshandelskammer, die – . 
Angebot, das – ; 

. 
 

B 
 

Bank, die – ; 
, , -

, , , 
, , -

. . 
Bartergeschäft, das – ; 

,  
. 

Börse, die – ; 
. 

, ;  
 — ;  ( -

)  ( , -
), . .  
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. . 
. 

brutto – ; 
.brutto – ) – ,  
, , , . 

Bruttoinlandsprodukt, das – ; 
,  

,  
, . 

 
C 
 

Cybergeld, das – ; 
,  

, -
. , , -

 
, , . 

 
 

D 
 

Deflation, die – ;  
. 

Denominierung, die – ; 
-

. 
Devisen, die – . 
Dividende, die – ; 

.  
,  

.  
 

 
E 
 

Einzelhandel, der – ; 
,  
. 

Effektenmarkt, der (=Fondsmarkt) – ; 
. 
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Emission, die – ; 
, . 

Eurocard, die – ; 
-

. 
 

G 
 

Gebrauchsgüter, pl – ;  
,  ( ) , 

, , , . 
Geldabwertung, die – ; 

 
, , 

.- . . 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung (GmbH) – -

 ( ); 
,  ( -

), , , . 
Girogeld, das – . 
Gro handel, der – ; 

, -
. 

 
H 

 
Haben, das ( .  das Soll; Soll und Haben – ) – 

; 
;  

,  – . 
Handelskammer, die – ; 

, -
, -

. 
Hypothek, die – ; 

. 
 
I 
 

Industrie- und Handelskammer – ; 
, -
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 ( , -
,  -

, . 
Inflation, die – ;  

. 
Infrastruktur, die – ; 

,  ( , 
, , , , , -

, , . 
Inhaberaktie, die –  ( ); 

, , -
. 

Inkasso, das – ;  
,  

-
. 
 

K 
 

Kommanditgesellschaft (KG), die –  ( -
); 

 ( -
,  

). 
Konjunktur, die – ;  

, . 
Kredit, der- ; 

,  ( , ) ;  
. 

 
L 
 

Liquidität, die – ; 
, , , -

. 
Logistik, die – ; 

; -
, . 
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M 
 

Management, das – ; 
, , ,  

-
. 

Marketing, das – ; 
, , 

,  ,  
, -

. 
Markt, der – ; 

 –  ( ) -
; 

 – ,  
. 

Marktwirtschaft, die – ; 
,  

.  
. 

Mehrwertsteuer, die – ; 
,  

,   
,  

. 
 

N 
 

Nachfrage, die – ; 
. 

Nachnahme, die – ; 
,   

. 
Namensaktie, die – ; 

,  ( ) 
; . 

Nennwert, der –  ( ); 
, -

, , , , -
. 

netto – ; 



 
 

71 

.  netto  — )  —  ( )  ,  -
, ; 

 — . 
 

O 
 

Obligation, die – ; 
,  

. 
Ökonomik, die; Wirtschaft, die – ;  

, . , 
, , , -

. 
Ökonomik, die; Wirtschaftslehre, die – ;  

. 
 

P 
 

Passiva, pl – ; 
; -

. 
Planwirtschaft, die – ; 

,  
-

. 
Plastikgeld, das – ; 

 (  54×86 ), 
,  

, -
. 

 
R 
 

Remittent, der – ; 
,  ( ). 

Rentabilität, die – , , , -
; 

, : 
 =  : . 

 



 
 

72 

S 
 

Saldo, der – ;  
 – -

;  
 –  

. 
Soll, das – ; 

;  
,  – . 

Sozialfürsorge, die – ; 
, -

, -
, ;  

, -
. 

Steuer, die – ;  
, -

. 
Swapgeschäft, das – ; 

 
. 

 
T 
 

Tratte, die – ; 
 –  (  

)  
 ( ) . -

. 
Trassant (= Wechselaussteller), der – ; 

, , . 
Trassat (= Wechselbezogene), der – ; 

,  ( , ). 
U 
 

Überziehungskredit, der – ; 
,  

. -
,  

. 
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Umsatzvermögen, das – ;  
, , -

,  ,  ,  ,  
, -

. 
 

V 
 

Verbrauchsgüter, pl – ,  
, , 

, , . . 
Versicherung, die – ; 

 ( ) ,  
, -

, -
. 

Vorzugsaktie, die – ; 
,   

, . 
 

W 
 

Währung, die – ; . 
Wechsel,der – ; 

,  – -
.  

;  ( . die Tratte). 
Wertpapiere, pl – ; 

, -
, 

. 
World-Trade-Organization ( .) – . 
 

Z 
 

Zentralbank, die – ; 
,  – 

, , -
, -

,  
. 
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-
,  

, , -
.  
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. -
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